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            Prolog

            Mein Name ist Björn Einarson. Ich lebe auf Catan, einem von Gott mit fruchtbarer Erde gesegneten Eiland. Der weite Ozean, der unsere Insel umgibt, bestimmt das Wetter an unseren Küsten. Meist sind uns seine Winde gnädig und sorgen für einen Gleichklang zwischen sonnigen Tagen, die dem Getreide auf unseren Äckern ihre goldgelbe Reife schenken, und trüben Tagen mit regenschwangeren, dunklen Wolken, deren reichliches Nass tief in die Erde dringt und üppiges Grün sprießen und gedeihen lässt.

            Doch manchmal tobt das Meer und schickt uns schwere Stürme. Dann nagen mächtige Wellen an unserer Küste und gleißende Blitze, gefolgt von laut schallenden Donnerschlägen, lehren nicht nur Kinder und Hunde das Fürchten.

            Als ich klein war, ängstigten mich die Unwetter. Wenn ich Schutz suchend unter eine Bank kroch, erinnerte ich mich an eine gruselige Geschichte, die uns die Alten erzählten. Sie handelte von einer riesigen Schlange, die das Ende der Welt besiegelte. In meiner kindlichen Fantasie fürchtete ich das Unwetter als Vorboten dieses übermächtigen Ungeheuers, dessen gierig aufgerissener Schlund nicht nur Haus und Hof, sondern unsere ganze Insel verschlingen würde.

            Meine Mutter, die von meinen Ängsten wusste, deutete eines Tages auf ein kleines Fettauge, das auf der Oberfläche meiner Brühe schwamm, und meinte, dies sei eine Insel im Meer meiner Suppe. Wie das Fettauge könne auch eine richtige Insel nicht untergehen – schon gar nicht Catan, bekräftigte sie lächelnd. Dafür sei die Insel viel zu groß.

            Von da an fand ich die Unwetter etwas weniger bedrohlich.

            Als ich dreizehn wurde, erzählte mir mein Vater, Catan sei nicht immer bewohnt gewesen. Vor vielen Wintern sei die Generation meiner Großmütter und Großväter mit seetüchtigen Schiffen über den weiten Ozean gesegelt und habe unsere Insel in Besitz genommen.

            Das konnte ich mir kaum vorstellen und bat ihn ungläubig, mir mehr über unsere Vorfahren zu erzählen, wer sie waren und woher sie kamen. Vater lachte und legte mir eine schwielige Hand auf die Schulter. Er meinte, es gebe einen Mann, der einer der ersten Siedler gewesen sei und viel besser meinen Wissendurst befriedigen könne, als er selbst es vermöge. Die Zeit sei reif, dass ich diesen Mann kennenlernte.

            Eine Woche später brachte mich mein Vater auf ein Schiff, das zu einem vier Seetage entfernten Dorf segelte. Dort wohnte mein Großonkel, der mit seinen fast siebzig Wintern wohl der älteste Bewohner Catans war – so kam er mir jedenfalls vor, als ich ihm das erste Mal begegnete.

            Noch heute sehe ich ihn vor seinem Haus stehen. Gebeugt stützte er sich auf einen knorrigen Stock, als ich ihn begrüßte und ihm erklärte, wer ich war und was ich von ihm wollte. Den vielen Jahren, die an meinem Großonkel vorübergezogen waren, war es zwar gelungen, seine Knochen zu schrumpfen und ihn mit dem Verlust fast aller seiner Haare sowie mit tiefen Falten zu schlagen, doch vor seinen Augen hatte die Zeit kapituliert. Ihr Blau war von einer Klarheit, wie sie sonst nur jungen Menschen eigen ist. Es waren kluge Augen, Augen, in denen auch ein lustiger Geselle namens Schalk wohnte, der aufblitzte, als er mir mit einem kleinen Scherz die Scheu nahm und mich in sein Haus führte.

            An diesem Tag begann eine tiefe Freundschaft zwischen ihm und mir, die fast drei Jahre währen sollte – bis zu seinem Tod. Während dieser Zeit, in der ich ihn immer wieder besuchte, beantwortete er alle meine Fragen, befriedigte meinen Wissensdurst und mehr noch: Er vertiefte auch meine Kenntnisse in der Kunst des Lesens und Schreibens. Dies schien ihm besonders viel Freude zu bereiten.

            Schon am ersten Tag unserer Bekanntschaft nahm er sich meiner drängendsten Frage an: der nach der Herkunft meiner Vorfahren. Die rostigen Scharniere quietschten jämmerlich, als er eine alte, verschrammte Truhe öffnete und ihr ein an den Rändern eingerissenes Pergament entnahm. Auf ihm, erklärte er mir, habe er in jungen Jahren alle ihm bekannten Länder der alten Welt skizziert. Mit einem gichtigen Finger tippte er auf eine gezackte Küstenlinie. Das sei das Nordland, seine alte Heimat. Von dort aus seien er, seine Brüder und viele Siedlerfamilien zu ihrer langen Fahrt aufgebrochen. Das Nordland, lehrte er mich, sei ein karges, im Winter oft bitterkaltes Land, in dem Bauern, Hirten und Fischer lebten, aber auch Häuptlinge, die mit beutehungrigen Kriegern ihre schnellen Langschiffe bestiegen und auf Wikingfahrt gingen. Als er meine fragende Miene bemerkte, ergänzte er, Wiking bedeute so viel wie Plünderung oder Raub.

            Er kniff die sehschwachen Augen zusammen; sein Finger wanderte auf der Karte weiter nach Westen zu einer größeren und einer kleineren Insel und verharrte schließlich auf einer Landmasse im Süden. Dort überallhin seien die Wikinger gesegelt. An den Küsten der Iren, Angelsachsen und Franken hätten sie Klöster und Herrensitze überfallen, die Bewohner versklavt und Truhen mit Gold und Silber gefüllt. Als ich ihn fragte, ob auch er auf Beutefahrt gegangen sei, schüttelte er den Kopf und bekannte mit einem feinen Lächeln, er habe lieber mit Waren gehandelt, statt sie zu rauben; aber sein Vater, der sei ein berüchtigter Wikingerfürst gewesen.

            Zu meinen Vorfahren, führte er aus, zählten Iren und Menschen aus dem Nordland. Doch auch das Blut einer Frau aus dem heißen Land fließe in meinen Adern. Von ihr hätte ich den bronzenen Ton meiner Haut und die schwarzen Locken geerbt. Als wollte er sich derer vergewissern, zauste er mein Haar mit seinen krummen Fingern.

            Durch die lebhaften Schilderungen meines Großonkels entstanden Bilder in meinem Kopf, die im Laufe der Jahre immer zahlreicher wurden und schließlich zu einem Großen und Ganzen zusammenwuchsen.

            Am Tage seines Todes schickte er alle Besucher weg, die ihm die letzte Ehre erweisen wollten. Nur seine Tochter und ich durften bei ihm bleiben.

            Bevor er zu einem letzten Atemzug ansetzte, flüsterte er kaum hörbar: „Carla“ – den Namen seiner einige Jahre zuvor verstorbenen Frau. Sein Blick brach, doch seine Lippen lächelten, wie sie es in seinem erfüllten Leben wohl oft getan hatten. Weinend schloss ihm seine Tochter die Augen.

            In diesem Moment entschied ich, seine Geschichte, die zugleich auch die seiner beiden Brüder und vieler mutiger Frauen und Männer war, irgendwann niederzuschreiben und sie so vor dem Vergessen zu bewahren. Am liebsten hätte ich gleich damit begonnen, doch die Aufgaben – zunächst auf meines Vaters Hof und später die auf meinem eigenen Gut – schienen eifersüchtig bemüht zu sein, mir die nötige Zeit dafür zu rauben.

            Erst heute, fünfundzwanzig Winter später, da meine Kinder, die mir meine Frau geschenkt hat, fast erwachsen sind und mich bei der Arbeit auf unseren Feldern tatkräftig unterstützen, finde ich endlich die Zeit, zur Feder zu greifen. An vieles, was mein Großonkel mir erzählt hat, erinnere ich mich noch sehr genau, anderes mag meine Fantasie schon damals hinzugedichtet haben, bei wieder anderem muss ich mich auf meine heutige Vorstellungskraft verlassen …

            Die Geschichte meines Großonkels beginnt mit einer dramatischen Flucht im winterlichen Nordland.

          
        
      

      
        
          TEIL 1: Die Flucht (WINTER 860 N. CHR.)

        
      

      
        
          KAPITEL 1: Über die Berge

          
            Asla lag mit offenen Augen auf ihrer Schlafstätte. Sie starrte auf den Herd, dessen Glut die Umgebung in einen schwachen rötlichen Schein tauchte. Hin und wieder züngelte eine gelbe Flamme aus der glühenden Kohle und spendete für einen kurzen Moment dem ganzen Raum ihr mattes Licht. Dann warfen die hölzernen Säulen, die das Dach der großen, dreischiffigen Halle trugen, lange, blasse Schatten an die Wand.

            Nur nicht einschlafen, mahnte sich Asla.

            Noch waren ihre Eltern wach. Davon zeugten das leise Getuschel und das gelegentliche unterdrückte Prusten ihrer Mutter Greta hinter dem Vorhang, der die Schlafstätte ihrer Eltern vor neugierigen Blicken schützte. Vermutlich lästerten sie über den einen oder anderen Gast, der dem Julfest vor ein paar Tagen beigewohnt und sich lächerlich gemacht hatte.

            Sie musste geduldig sein. Erst wenn ihr Vater mit seinem gleichmäßigen Schnarchen beginnen und ihre Mutter nicht lange danach, so als hätte sie nur auf das vertraute Signal gewartet, selig darin einstimmen würde, durfte sie ihre Flucht wagen.

            Asla schmiegte sich in ihre Felldecke. Trotz des wärmenden Herds war es kühl in der großen Halle Halldors, ihres Vaters, der sich gerne König des Nordlands nannte – ein Titel, den er beanspruchte, obwohl ihm bisher nur wenige Häuptlinge und Fürsten die Treue geschworen hatten. Viele mächtige Stammesführer des Nordens verweigerten ihm die Anerkennung.

            Halldor war ein stattlicher Mann und ein kampferfahrener und gefürchteter Krieger. Ihre Mutter liebte und seine Gefolgsleute verehrten ihn. Viele seiner freien Bauern und die seiner verbündeten Häuptlinge griffen gerne zu den Waffen, wenn er sie rief. Doch obwohl Halldor ein ansehnliches Heer auf die Beine stellen konnte, war es ihm auch in vielen kräftezehrenden Auseinandersetzungen nicht gelungen, seine größten Widersacher zu besiegen.

            Seit seine Krieger der Kämpfe müde wurden und sich immer unwilliger von ihren Höfen entfernten, um mit ihm in den Krieg zu ziehen, hatte Halldor seine Strategie geändert. Statt Schwerter plante er nun, seine vier Töchter, die zu außerordentlichen Schönheiten heranwuchsen und in ihrem Liebreiz ganz nach ihrer Mutter kamen, einzusetzen, um König des gesamten Nordlands zu werden.

            Asla war mit ihren siebzehn Wintern die Älteste von ihnen. Sie war die erste seiner hübschen Figuren, die Halldor in seinem Spiel um Macht und Ruhm zu nutzen und einem ungewissen Schicksal auszuliefern gedachte. Der Gemahl, den er für sie vorgesehen hatte, hieß Hafur und war einer der mächtigen Fürsten, die ihm bisher den Treueeid verweigerten.

            Einige Wochen vor dem Julfest hatte Halldor mit seinem Rivalen über ein Bündnis verhandelt und ihm bei dieser Gelegenheit auch seine beiden ältesten Töchter Asla und Stina vorgestellt. Die Schwestern hatten sich wie wesenlose Fleischhüllen gefühlt, als Hafur lüstern und ausgiebig ihre Körper musterte. In ihre Gesichter hatte er nur kurz und mit wenig Interesse geschaut.

            Von seinen Dienerinnen hatte Asla erfahren, dass Hafur seine beiden ersten Frauen überlebt hatte und mittlerweile fast fünfzig Winter zählte. Sie hatten ihr erzählt, Hafur habe seine Angetrauten roh behandelt und mit Schlägen nicht gegeizt. Es ging sogar das Gerücht, er habe eine von ihnen im Rausch totgeschlagen.

            Asla fröstelte und kuschelte sich noch tiefer in ihre Decke, als sie an den glatzköpfigen, stämmigen Stammeshäuptling mit den verfaulten Zähnen und dem widerlichen Mundgeruch sowie an ihre drohende Verheiratung mit ihm dachte. Diese hatten Halldor und Hafur für den Tag im Frühjahr angesetzt, an dem das Licht der Sonne ebenso lang herrschte wie das Dunkel der Nacht, und ihr Bündnis mit einem Handschlag besiegelt.

            Sie seufzte leise und ließ ihre Gedanken zu Thorolf wandern, der draußen in der Nacht auf sie wartete. Im Geiste sah sie sein Gesicht, als stünde er vor ihr. Sein schwarzes Haar bildete einen spannenden Kontrast zu seinen sattblauen Augen, in deren Tiefen sie sich gerne verlor. Sein markantes Kinn, das er nach vorne schob, wenn er angespannt war oder etwas durchsetzen wollte, verlieh ihm den Anschein, als besäße er eine ihm innewohnende urwüchsige Kraft. Besonders liebte sie das auffallende Grübchen darin.

            Asla kannte den Sohn des Stammesfürsten Ulrik seit ihren Kindheitstagen. Ihre Familien hatten sich anlässlich vieler Feste getroffen und sie hatte, so lange sie denken konnte, in den unbeschwerten Zeiten der Feiertage die Nähe ihres Bruders Hilmar und Thorolfs gesucht, die unzertrennliche Freunde waren.

            Anfangs waren die beiden älteren Jungen erfolgreich vor ihr, der kleinen, nervigen Schwester, geflüchtet, was aufgrund der längeren Beine von Hilmar und Thorolf kein Kunststück gewesen war. Erst als Asla älter wurde, akzeptierten die Freunde immer häufiger ihre Gegenwart, wenn sie mit ihren Holzschwertern aufeinander einprügelten, den Unfreien kleine Streiche spielten oder mit Pfeil und Bogen auf die Jagd nach Hasen und Enten gingen. Als sie vierzehn war, bekam sie dann von Hilmar ihren ersten eigenen Bogen geschenkt. Im selben Sommer hatte sie mehrfach amüsiert festgestellt, dass Thorolf sie nicht mehr ansah, als wäre sie ein Mädchen, sondern als die Frau, zu der sie inzwischen herangewachsen war.

            Endlich. Ihre Eltern schnarchten einträchtig.

            Langsam erhob sich Asla. Sie bemühte sich, leise zu sein, um Stina, die das Lager mit ihr teilte, und ihre beiden jüngeren Schwestern Hoffa und Njala, die auf der benachbarten Schlafstätte ruhten, nicht zu wecken. Sie legte sich die Felldecke über die Schultern und griff nach ihren Lederschuhen. Dank der wollenen Strümpfe gelangte sie, bedächtig einen Fuß vor den anderen auf den kühlen, gestampften Lehmboden setzend, nahezu lautlos zum Eingang der Halle.

            Neben der Tür nahm sie schemenhaft den dort ruhenden Loki wahr, den zweijährigen mittelgroßen Jagdhund ihres Vaters, der das Privileg genoss, sich – anders als seine Artgenossen – im Haus aufhalten zu dürfen. Als sich Asla zu ihm hinabbeugte und seinen Kopf streichelte, leckte ihr Loki mit nasser Zunge liebevoll die Hand. Sie würde den treuen Hund vermissen, mit dem sie oft die umliegenden Wiesen und Wälder durchstreift hatte, und mehr noch ihre Mutter und ihre Geschwister, nicht aber ihren mächtigen Vater, den sie als Kind fast wie einen Gott verehrt hatte. Ihm konnte sie nicht verzeihen. All ihr Flehen hatte er nicht erhört, hatte sich nicht erweichen lassen, sie einem anderen Mann als Hafur zur Frau zu geben. Schließlich hatte sie erkennen müssen, dass ihr Vater in ihr nicht viel mehr als eine wertvolle Ware sah, die er in seinem Machtstreben ohne Skrupel einzutauschen bereit war. Als auch ihre letzten verzweifelten Appelle wirkungslos an ihm abgeprallt waren, hatte sie begonnen, ihn zu hassen, und sich zur Flucht und für eine gemeinsame Zukunft mit Thorolf entschieden, der ihr vor drei Monden seine Liebe gestanden hatte. Ein schlechtes Gewissen, die eigensüchtigen, kaltherzigen Pläne ihres Vaters zu vereiteln, hatte sie nicht.

            Ein letztes Mal sah sie zurück zu ihrer Schlafstätte, zu Stina, die dort schlief und die ihr von ihren Schwestern am nächsten stand. Sie würde sie wohl nie wiedersehen. Aber alle Wehmut brachte sie jetzt nicht weiter. Es half nichts, so oder so waren ihre Tage in ihrem Elternhaus gezählt. Behutsam schob Asla den Riegel zurück und öffnete die schwere Holztür fast geräuschlos. Ihre Mutter hasste es, wenn die Tür beim Öffnen und Schließen hundertmal am Tag knarzte und quietschte, und schmierte, statt sich tatenlos zu beklagen, jede Woche geduldig den Riegel und die Angeln mit Talg ein.

            Asla trat über die Schwelle und drückte die Tür langsam hinter sich zu. Erleichtert atmete sie tief die klare, für die winterliche Jahreszeit relativ milde Luft ein. Bis hierin war ihr der erste Schritt ihrer Flucht schon mal gelungen.

            Das Licht des klaren, sternenumspannten Himmels und der Sichel des Monds schälte die Konturen der Häuser des väterlichen Hofes aus der Dunkelheit. Zu ihrer Rechten standen die Ställe für das Vieh, links lagen die Unterkünfte der Knechte und Mägde und der engsten Gefolgsleute ihres Vaters. Vor ihr erhob sich das Langhaus Hilmars, ihres Bruders, der vor Kurzem geheiratet und seinen eigenen Hausstand gegründet hatte.

            Bis auf das Pfeifen und Trillern eines Käuzchens war alles still. Asla streifte sich ihre Schuhe über und schlich geduckt am Haus ihres Bruders vorbei. Als sie kurz zurückblickte, meinte sie, eine Gestalt in das Gesindehaus huschen zu sehen. Einen Moment verharrte sie ruhig, konnte aber keine weiteren verdächtigen Bewegungen erkennen.

            Bald gelangte sie zu einer Stelle der mannshohen Palisade, die im Sichtschutz einer großen Eiche lag. Die Umfriedung des elterlichen Anwesens diente vor allem dem Schutz des Viehs, insbesondere der Hühner, vor den hungrigen Fängen von Wölfen und Füchsen. Menschliche Feinde würden mit ihren Langschiffen den Fjord hinaufgerudert kommen, an dessen Ende das Gehöft ihres Vaters lag, und die Wachen, die Halldor am Fjord positioniert hatte, würden die Bewohner des Dorfes rechtzeitig mit Leuchtfeuern vor einem Angriff warnen.

            Asla fischte ihren Tragesack, den sie tags zuvor heimlich versteckt hatte, aus dem Gebüsch am Fuß der Eiche. Hierin hatte sie wichtige Dinge verstaut, auf die sie bei ihrer Flucht nicht verzichten wollte: ein frisches Unterkleid aus Leinen, ein längliches Wolltuch, Holzstäbe zur Zahnreinigung, verschiedene Säckchen mit Heilkräutern und ein Seil. Sie tastete in dem Sack nach dem schön gearbeiteten Kamm aus Walknochen, um sich seines Vorhandenseins zu vergewissern.

            Sie hatte ihn vor drei Monden geschenkt bekommen, als sie und ihre Familie zu Gast auf dem Hof von Thorolfs Vater, Fürst Ulrik, gewesen waren. Während die Männer der beiden Sippen fröhlich zechend das Erntefest feierten, war sie von Thorolf an eine abgelegene Stelle am Fjord geführt worden. Dort legte er ihr den meisterhaft gefertigten und mit kleinen Edelsteinen verzierten Kamm in die Hände und bat sie, seine Frau zu werden.

            Ohne zu zögern, hatte sie sich auf die Zehenspitzen gestellt und ihm einen schnellen, frechen Kuss auf sein Kinngrübchen gegeben. Höher kam sie nicht und beide mussten lachen. Als sie ihm versicherte, dass sie ihn liebe, seit sie ihn kenne, hatte Thorolf sie auf seinen Mantel gezogen, den er zuvor auf dem weichen Gras ausgebreitet hatte …

            Asla riss sich zusammen. Sie durfte jetzt nicht träumen, sondern sollte ihre Flucht fortsetzen. Eilig zog sie den langen ärmellosen Wollmantel an, den sie ebenfalls in dem Gebüsch deponiert hatte, und legte sich ihre Felldecke wieder über die Schultern. Mithilfe des Seils kletterte sie rasch über die Palisade und befand sich kurz darauf auf der Wiese auf der anderen Seite. Zügig hielt sie auf den zum Wald führenden Pfad zu.

            Immer wieder blickte Asla ängstlich zurück, aber niemand verfolgte sie. Nur einmal schien sich einer der Schatten zu bewegen, der sich bei näherem Hinsehen aber nur als ein im Wind wogender Busch entpuppte. Ihr Herz klopfte schneller, als sie an das bevorstehende Wiedersehen mit Thorolf dachte.
***
            Thorolf und seine Brüder Yngvi und Digur hatten ihr Lager auf einer kleinen Lichtung des Waldes aufgeschlagen, in dem die Frauen von Halldors Dorf im Sommer und Herbst Beeren, Kräuter und Pilze sammelten. Obwohl zu dieser winterlichen Jahreszeit zufällige Besucher wenig wahrscheinlich waren, hielt immer einer der drei Brüder Wache.

            In dieser Nacht hatte Thorolf die erste Wache übernommen und hütete den Schlaf seiner Brüder. Zum Zeitvertreib bearbeitete er mit seinem Messer geschickt ein großes Stück Eichenholz. In den drei Tagen, die sie bereits auf der Lichtung auf Asla warteten, war er weit gekommen. Schon war die Figur eines Adlers mit ausgebreiteten Schwingen gut zu erkennen.

            Beim Schnitzen dachte Thorolf oft sehnsüchtig an die Liebesnacht vor drei Monden, als er und Asla sich in den Armen gehalten und sich ihre gemeinsame Zukunft in allen Farben ausgemalt hatten. Weniger gern hingegen erinnerte Thorolf sich an die Ernüchterung am nächsten Morgen. Er war mit Asla vor Halldor getreten und hatte ihn gebeten, ihm seine Tochter zur Frau zu geben. Seine Bitte war zwar ungebührlich, da eigentlich sein Vater Ulrik mit Halldor über eine Hochzeit mit Asla hätte verhandeln müssen, aber er selbst war trotz seiner jungen Jahre ein sehr erfolgreicher Kauffahrer und hatte genügend Mittel beiseitegelegt, um einen stattlichen Brautpreis für Asla zahlen zu können. Halldors Reaktion jedoch war eindeutig gewesen: Zunächst starrte er ihn und Asla mit offenem Mund ungläubig an, dann schoss ihm das Blut in den Kopf, und zuletzt verwies er ihn, wütend mit dem Zeigefinger in seine Richtung fuchtelnd, der Halle. Kurz darauf war Halldor früher als ursprünglich geplant mit seiner Familie und seinen Männern abgereist.

            Seitdem hatte Thorolf seine Geliebte nicht mehr gesehen. Auch nicht vor sieben Tagen, als sein Vater und die anderen verbündeten Häuptlinge mit ihren Familien und ihren tapfersten Kriegern der Einladung Halldors zum Julfest gefolgt waren und im Hafen anlegten. Der selbst ernannte König des Nordlands und seine Familie hießen die Gäste willkommen. Neben Halldors Frau standen ihre Töchter Stina, Hoffa und Njala, Asla aber hatte Thorolf nirgends entdecken können.

            Noch am gleichen Abend begannen die Häuptlinge und ihre Recken, in der großen Halle Halldors zu feiern. Halldor ließ sich nicht lumpen: Met, Wein aus dem Süden und Bier flossen in Strömen. Die Stimmung war überwiegend ausgelassen und fröhlich. Skalden sangen Heldenlieder und erzählten von den Göttern. Die Krieger brüsteten sich wortgewaltig mit ihren Taten und nicht selten führte ein hitziger Wortwechsel zu einer blutigen Schlägerei, die, befeuert von den Zechern, vor der Halle ausgetragen wurde. Am nächsten Tag hatten die Männer ganz wie in Walhall ihre Auferstehung von einem todesähnlichen Schlaf gefeiert und munter in die nächste Nacht hinein gesoffen.

            Wenn Thorolf nicht dem Fest beigewohnt hatte, war er in Halldors Dorf in der Hoffnung umhergewandert, Asla irgendwo zu finden oder einen Hinweis zu erhalten, wo sie sich aufhielt. Schließlich hatte ihn Stina, Aslas jüngere Schwester, zur Seite genommen und ihm verraten, Halldor habe seine älteste Tochter während des Festes in einer Hütte eingesperrt und ihr verboten, diese zu verlassen. Gewissenhaft trugen Wachen Sorge, dass Asla dieses Verbot einhielt und er, der unwillkommene Liebhaber, der Hütte nicht zu nahe kam. Doch Halldor hatte seine Rechnung ohne Stina gemacht, die ihre Schwester liebte und treu zu ihr hielt. Während der letzten beiden Festtage hatte Stina die Botin zwischen ihm und Asla gespielt und war anscheinend froh gewesen, ihrer Schwester helfen zu können und zugleich im Mittelpunkt eines aufregenden, nicht alltäglichen Abenteuers zu stehen.

            So hatte er mit Asla die Lichtung als Treffpunkt vereinbaren können und ihr versprochen, dort auf sie zu warten.

            Thorolf betrachtete den halb fertigen Adler. Er würde ihn Asla schenken und sicher würde sie ihn stolz über der Tür ihres zukünftigen Heimes befestigen.

            Nach dem Ende des Julfestes hatten bereits viele Gäste mit ihren Schiffen den Hafen unterhalb von Halldors Anwesen verlassen und auch Thorolf hatte seinen Männern befohlen, die Goldadler aus dem Hafen herauszurudern. Während er selbst am Heck seiner breitbauchigen, geräumigen Knorr stand, verharrte Halldor hoch aufgerichtet und breitbeinig am Ufer, hob seine Hand und schickte ihm zum Abschied einen frostigen Gruß. Thorolf las keine Freundlichkeit in den Augen des Königs, sondern glaubte, in dessen Miene vor allem Triumph und Selbstzufriedenheit darüber zu erkennen, eine mögliche Liebesnacht zwischen ihm und Asla verhindert zu haben.

            Aber Thorolf war nicht nach Hause gesegelt. Als die Goldadler etwa die Mitte des Fjords erreicht hatte, ließen seine Männer im Schutz der Nacht ein Beiboot zu Wasser und ruderten ihn und seine Brüder zum nahen Ufer. Während seine Gefolgsleute die Goldadler heimwärts segelten, hatten sich Thorolf, Yngvi und Digur einen schmalen, steilen Pfad empor gemüht, der sie entlang der Bergkette, die den Fjord auf einer Seite begrenzte, an Halldors Dorf vorbei zu der kleinen Lichtung führte, auf der er sich mit Asla verabredet hatte.

            Thorolf hielt inne und ließ das Schnitzmesser sinken. Hatte er etwas gehört? Hatte am Rand des Waldes welkes Laub geraschelt? Er lauschte. Das Rascheln wurde lauter, Zweige knackten.

            Mit einem Zischen weckte er Yngvi und Digur, die sogleich nach ihren neben sich bereitliegenden Schwertern griffen und aufsprangen. Auch Thorolf zog sein Schwert und erhob sich. Eine Gestalt schälte sich aus dem Dunkel des Waldes und betrat die sternenbeschienene Lichtung.

            „Thorolf. Yngvi, Digur! Was steht ihr da mit euren großen Messern herum? Nennt ihr das eine standesgemäße Begrüßung für eine Königstochter?“

            Als Thorolf die vertraute Stimme hörte, ließ er sein Schwert zu Boden fallen und rannte auf Asla zu, die sich ihrer schweren Felldecke entledigte und sich ihm lachend entgegenwarf. Lange wiegte Thorolf seine Geliebte sprachlos in seinen Armen, küsste sie innig, sog ihren Duft ein, drückte sie immer wieder und schien sie gar nicht mehr loslassen zu wollen.

            Yngvi dauerte das zu lange: „Verehrter Bruder, wenn du so weitermachst, wird von Asla bald nichts mehr übrig sein. Digur und ich würden deine schöne Braut auch gerne willkommen heißen. Vielleicht schenkt sie uns zur Begrüßung auch einen Kuss?“

            Digur nickte zustimmend.

            Asla löste sich behutsam aus Thorolfs Armen und ging auf die beiden zu. Fröhlich glitzerten ihre Augen. „Einen Kuss sollt ihr haben, ihr mutigen Krieger. Als Dank dafür, dass ihr Thorolf bei meiner Flucht zur Seite steht. Und sogar einen zweiten schenke ich euch. Einfach, weil ich euch Kerle mag.“

            Yngvi musste sich kaum bücken, um auf jeder seiner Wangen einen Kuss von seiner zukünftigen Schwägerin zu empfangen, Digur hingegen war ein hünenhafter, muskulöser Krieger, der seinen breiten Rücken ein gutes Stück beugen musste, um seine Belohnung entgegenzunehmen.
***
            „Erschreckt nicht! Ich bin’s, Stina!“

            Unbemerkt war Stina in den Lichtschein des schwach lodernden Feuers getreten und verschränkte fröstelnd ihre Arme vor der Brust. Über ihrem langen Unterkleid trug sie nur einen leichten Wollumhang. Ihre Füße steckten in einfachen Lederschuhen.

            Asla gewann als Erste ihre Fassung zurück. „Was tust du hier, Stina? Ich dachte, du hättest geschlafen, als ich die Halle verlassen habe …“

            „Nein, ich war hellwach. Als eure Botin wusste ich ja, wo du hinwolltest.“

            „Bist du alleine? Ist dir jemand gefolgt?“, fragte Thorolf barsch und musterte argwöhnisch den dunklen Waldrand.

            Stina schüttelte den Kopf. „Ich habe aufgepasst. Niemand hat mich gesehen, als ich das Dorf verließ.“

            „Du willst doch nicht etwa mit uns kommen?“, fragte Asla ungläubig.

            „Doch!“, erwiderte ihre Schwester trotzig. „Wer müsste denn in deine Fußstapfen treten, wenn du weg bist? Ich! Unsere beiden Schwestern sind noch zu jung, um deine Bürde zu tragen. Ich wäre es, die den alten Widerling Hafur nach deiner Flucht an deiner Stelle heiraten müsste.“ Stina verzog den Mund, als hätte sie auf eine bittere Frucht gebissen. „Mir wird übel, wenn ich nur daran denke, von ihm angefasst zu werden. Deshalb bin ich dir gefolgt, Asla.“ Sie sah Thorolf an, und ein Flehen schlich sich in ihren Blick. „Bitte, nimm mich mit.“

            Beschämt musste sich Asla eingestehen, dass sie nur an sich gedacht und die Folgen, die ihre Flucht für Stina bedeuteten, gedankenlos beiseitegeschoben hatte.

            Thorolf sah von einer Schwester zur anderen. Sie sahen sich auf den ersten Blick fast zum Verwechseln ähnlich. Beide waren schlank und mittelgroß; volle, leicht gewellte blonde Haare umrahmten ovale, ebenmäßige Gesichter mit großen, grün-braun gesprenkelten, von langen Wimpern beschatteten Augen. Ein zweiter Blick jedoch enthüllte feine Unterschiede: Asla besaß vollere Lippen und eine höhere Stirn, die sie abgeklärter und in gewisser Weise vornehm erscheinen ließ, Stina hingegen wirkte eher keck und herausfordernd, was ihrer leicht nach oben weisenden Stupsnase und den jetzt im Winter verblassten Sommersprossen geschuldet war.

            Yngvi unterbrach das ratlose Schweigen: „Was überlegst du, Thorolf? Wenn Halldor mitbekommt, dass ihm Asla, sein wertvollstes Schätzchen, abhandengekommen ist, wird er in einem seiner berüchtigten Tobsuchtsanfälle das Mobiliar seiner Halle zertrümmern. Stinas Flucht ist dann nur noch eine Dreingabe, die vielleicht noch das eine oder andere Huhn das Leben kostet, das ihm unglücklicherweise über den Weg läuft. Eine entführte Tochter mehr oder weniger ist doch egal. Halldor wird so oder so stinkwütend sein und versuchen, uns zur Rechenschaft zu ziehen. Also, was soll’s? Ich bin dafür, dass Stina mit uns kommt.“

            Digur nickte zustimmend.

            Dankbar blickte Stina zu den beiden Brüdern.

            Thorolf aber schüttelte bekümmert den Kopf. „Wir können Stina nicht mitnehmen. Wenn ich Halldor einen Großteil meines Vermögens als Brautpreis zukommen lasse, wird er den Verlust von Asla vielleicht hinnehmen. Zumal er klug genug sein dürfte, das Bündnis mit unserem Vater nicht zu gefährden. Stina jedoch wird er in jedem Fall zurückfordern.“ Er blickte seinem jüngeren Bruder zwingend in die Augen. „Versteh doch, wenn wir Stina nicht zu ihm zurückschicken, wird er sich nicht auf mein Angebot einlassen und sowohl Stina als auch Asla mit Gewalt zurückholen.“

            „Das mag sein, Thorolf“, erwiderte Stina mit leiser Stimme, in der tiefe Verzweiflung schwang. „Ich habe aber gehofft, du fändest eine Lösung, mich trotzdem mitnehmen zu können.“ Sie senkte den Kopf und starrte traurig auf einen imaginären Punkt zu ihren Füßen. „Falls nicht, bleibt dir wohl nichts anderes übrig, als mich zu fesseln und zurückzutragen. Oder lass mich hier einfach alleine stehen. Freiwillig gehe ich nicht zurück.“

            Asla nahm die Hand ihrer jüngeren Schwester, die standhaft gegen ihre Tränen ankämpfte, und drückte sie sanft. Sie hatte einen Entschluss gefasst. „Thorolf, ich kann nicht mit dir flüchten, wenn du Stina zurückschickst. Täte ich es, würde mich ein Leben lang mein Gewissen plagen, mein Glück auf dem Unglück meiner Schwester aufgebaut zu haben. Und diese Schuld würde auf Dauer meine Liebe zu dir vergiften.“

            Stina hatte sich an sie geschmiegt. Sie zitterte, was nicht nur an der nächtlichen Kühle lag. Asla legte schützend einen Arm um ihre Schwester.

            „Also nimm uns beide mit oder keine. Noch ist es wahrscheinlich nicht zu spät für Stina und mich, unbemerkt zurückzukehren. Solltest du dich für uns entscheiden, werden wir mithilfe deines Vaters vielleicht einen Weg finden, meinen Vater zu besänftigen. Falls nicht, können wir immer noch dein Schiff besteigen und uns auf den Faröern oder auf Hjaltland eine neue Heimat suchen.“

            Eigentlich, dachte Asla, würde Thorolf drei Menschen zurückschicken, denn sie trug sein Kind unter ihrem Herzen. Aber das wollte sie Thorolf in dieser Situation nicht verraten, er sollte sich frei und ohne Verpflichtungen für sie und Stina oder gegen sie entscheiden.

            Während Thorolf sichtbar überrascht die ernste Ansage von Asla verdaute, meldete sich Yngvi erneut zu Wort: „Wo ist das Problem? Wir verstecken Stina vor den Spitzeln Halldors und behaupten einfach, wir wüssten nichts über ihren Verbleib. Vielleicht wurde sie von Wölfen gefressen oder von einem Gefolgsmann oder einem Knecht Halldors vergewaltigt und ermordet, während sie versuchte, ihrer Schwester zu folgen.“

            Digur, der seit ihrer Ankunft kaum einen Blick von Stina gelassen hatte – etwas schien den ruhigen, aufgrund seiner Größe und seiner Stärke von seinen Feinden gefürchteten Krieger an ihr zu faszinieren –, ergriff unerwartet das Wort: „Wo willst du sie verstecken?“

            „Ich kenne den Köhler in der Nähe unseres Dorfes. Ich habe bei ihm und seiner Frau noch etwas gut.“ Yngvi lächelte schelmisch. „Wir verkleiden Stina als Jungen und bringen sie bei den Köhlern als Gehilfen unter. Wenn wir ihr die Haare abschneiden und sie ordentlich mit Kohle einschmieren, wird niemand unter der Maskerade ein Mädchen vermuten. Im Frühjahr dann, wenn wir zu unserer Handelsfahrt aufbrechen, bringen wir sie zu unserem Onkel auf die Faröer. Was meint ihr?“

            „Finde ich gut“, meinte Digur. „Könnte klappen.“

            Thorolf wunderte sich über seinen älteren Bruder. Normalerweise ließ Digur lieber andere reden, heute war er für seine Verhältnisse ausgesprochen mitteilsam.

            „Offenbar seid ihr alle dafür, Stina mitzunehmen.“ Thorolf räusperte sich und versuchte, seine Gedanken zu ordnen. „Dann soll es so sein. Machen wir es so, wie Yngvi es vorgeschlagen hat.“ Er blickte ernst in die Runde. „Mögen die Götter auf unserer Seite sein.“

            Asla bedankte sich mit einem Kuss bei Thorolf und flüsterte ihm etwas ins Ohr, woraufhin dieser sie mit nachdenklicher Miene an sich drückte.

            Stina fühlte sich zutiefst erleichtert. Sie würde wie Asla die Chance erhalten, einer Ehe mit Hafur zu entgehen, und vielleicht bekäme sie eines Tages auch die Möglichkeit, ihr Geschick in die eigenen Hände zu nehmen. Wer wusste schon, wie die Nornen ihre Fäden spannen. Sie war Asla unendlich dankbar. Ihre ältere Schwester hatte ihr eigenes Schicksal mit dem ihren verwoben und damit den Weg für Thorolfs Entscheidung geebnet. Auch Yngvi und Digur hatten sich für sie eingesetzt, was sie den Brüdern hoch anrechnete. Bedächtig zog sie die beiden Silberringe, die sie von ihrer Großmutter geschenkt bekommen hatte, von ihren Fingern, ging ein paar Schritte und blieb vor Yngvi stehen.

            „Dieser Ring ist für dich, Yngvi. Möge er dir Glück bringen, dich beschützen und dir deine Klugheit bewahren.“

            Yngvi reagierte wie meist: Er grinste. „War das alles, liebste Stina?“, fragte er und hielt ihr frech seine linke Wange hin.

            Stina hauchte einen Kuss darauf.

            Dann wandte sie sich zu Digur und bot ihm ihren zweiten Ring an. „Dieser Ring ist für dich. Möge er dir Glück bringen, dich beschützen und dir deine Stärke bewahren.“

            Digur stand wie ein Fels mit dem Rücken zum Lagerfeuer und grübelte darüber nach, was ihn an diesem Mädchen so irritierte. Inständig hoffte er, die unangenehme Situation möge schnell vorübergehen. Bevor sein Zögern auffällig wurde, ergriff er den ihm dargebotenen Ring. Stinas schmale Hände umfassten seine schwielige Pranke, dann schaute sie zu ihm auf. Digur blickte in ihre eindrucksvollen grün gesprenkelten Augen und erschrak: Es schien ihm, als stünde plötzlich ein anderes Mädchen vor ihm, ein Mädchen aus seiner Vergangenheit, das ihn vorwurfsvoll und anklagend ansah. Digur schauderte und wandte den Blick von Stina ab.

            Zuletzt ging Stina zu Thorolf. „Einen dritten Ring besitze ich leider nicht, mit dem ich auch dir meinen Dank erweisen könnte, künftiger Schwager. Aber durch meine Hilfe hältst du jetzt meine liebe Schwester in deinen Armen. Ich bitte die Götter, eure Verbindung zu billigen und Unheil von euch abzuwenden.“

            Unsicher trat Stina zurück. Mit Ausnahme Thorolfs, für den sie die letzten Tage die Botin gespielt hatte, kannte sie die drei Brüder, die eigentlich Halbbrüder waren, fast nur vom Hörensagen und war ihnen auf den Festen, die in den vergangenen Jahren von ihren Familien gemeinsam begangen worden waren, stets nur kurz begegnet. Sie hoffte, die Entscheidung, ihnen ihr Leben und ihre Zukunft anzuvertrauen, war die richtige.

            Thorolf seufzte. „Lasst uns packen und aufbrechen“, forderte er seine Gefährten auf. „Ich habe kein gutes Gefühl, solange wir uns in unmittelbarer Nähe von Halldors Dorf aufhalten. Wer weiß, vielleicht hat jemand eure Flucht bemerkt.“

            Ein Fußmarsch von mehreren Tagen lag vor ihnen. Er würde sie über Berghöhen und durch tiefe Täler führen, die zwischen den Fjorden mit den Gebieten von Halldor und Thorolfs Vater Ulrik lagen. In den Bergen würden ihnen Frost und Schnee zusetzen, weshalb die Brüder wärmende Kleidungsstücke und Fellschuhe für sich und für Asla in ihrem Gepäck hatten. Auch für Stina würde die zur Verfügung stehende Kleidung reichen, um sie vor der Kälte zu schützen; nur wärmendes und bequemes Schuhwerk gab es für sie nicht.

            Als Thorolf Asla einen Mantel in die Hand drückte, sagte diese verwundert: „Ich danke dir für deine Fürsorge, Liebster, aber bis zu deinem Schiff ist es wohl nicht weit und die Nacht ist mild. Was, in Odins Namen, sollen wir denn mit deinen Pelzmänteln anfangen?“

            „Wir gehen nicht zu meinem Schiff, Asla. Es wäre zu gefährlich gewesen, mit der Goldadler mehrere Tage im Fjord zu ankern. Die Wachen deines Vaters hätten ihr Bleiben bemerkt. Halldor wäre misstrauisch geworden und hätte dich weiter in deinem Gefängnis schmoren lassen. Daher ziehen wir über die Berge. Ich schätze, wir werden in drei Tagen den Stammsitz meiner Familie erreichen.“

            Asla und Stina schienen nicht begeistert über die Aussicht auf einen mehrtägigen Fußmarsch, aber ihnen blieb keine Wahl.

            Als alle Mitglieder der kleinen Gemeinschaft bereit waren, entzündete Thorolf eine Fackel und schritt los. Hintereinander folgten ihm Asla, Yngvi und Stina in die Nacht. Digur sicherte als Letzter das Ende des kleinen Trupps.
***
            Bis zum Morgen waren sie ein gutes Stück auf dem Pfad vorangekommen, der sie zunächst sanft ansteigend weiter durch den Wald geführt, dann in Serpentinen in die Höhe geleitet und sich schließlich in einer Hochebene mit braungrüner, baumloser Vegetation verloren hatte. Tauende Schneeinseln zeugten selbst in der Höhe von dem seltenen Gastspiel eines milden Winters zur Zeit des Julfestes.

            Asla und Stina waren lange Märsche nicht gewohnt, um die Mittagszeit begannen ihre Beine und Füße zu schmerzen, und Erschöpfung machte sich in ihren Mienen breit. Thorolf konnte den beiden jungen Frauen das leise Stöhnen nicht verdenken, das sich hin und wieder ihren Kehlen entrang. Schließlich waren sie inzwischen eine halbe Nacht und einen halben Tag fast ununterbrochen unterwegs.

            Als sie nach dem Abstieg in ein Tal am frühen Nachmittag den schützenden Rand eines Waldstücks erreichten, beschloss Thorolf mit dem Einverständnis seiner Brüder, dort bis Mitternacht eine Rast einzulegen. In der Nähe gluckerte ein Bach, mit dessen Wasser sie ihre Trinkschläuche füllen konnten.

            Die beiden jungen Frauen seufzten erleichtert und ihre Gesichtszüge entspannten sich, als sie sich auf dem Stamm eines entwurzelten Baumes niederließen. Thorolf und Digur verabschiedeten sich in den Wald, um trockenes Holz für ein Feuer zu sammeln, während Yngvi in der Nähe nach Zunder suchte.

            Asla zog die ihr von Thorolf überlassenen Fellstiefel aus und knetete mit beiden Händen ihre überanstrengten Füße. „Ah, tut das gut!“

            Währenddessen saß Stina regungslos und schweigsam neben ihr.

            Nach einer Weile fragte Asla: „Wie geht es deinen Füßen und Waden? Soll ich sie dir auch ein wenig durchkneten?“

            Ihre Schwester schüttelte den Kopf. „Danke, nicht nötig. Deine Lederschuhe leisten mir gute Dienste.“

            Das war eine Lüge, die Stina glatt über die Lippen kam. Zwar war Aslas robustes Schuhwerk, das sie ihr überlassen hatte, weitaus besser für einen langen Marsch geeignet als die leichten Lederschlappen, mit denen Stina ihr Zuhause in dem Glauben verlassen hatte, Thorolf würde mit Asla und ihr zu seinem Schiff zurückkehren und die Flucht über das Meer fortsetzen. Für eine längere Wanderung waren ihr die Schuhe jedoch etwas zu klein und so hatten sich während des Marsches Blasen an ihren Füßen gebildet, die sie nicht sehen und deren Anblick sie Asla nicht zumuten wollte.

            Stina lenkte vom Thema ab, indem sie auf den blonden Yngvi deutete, den jüngsten der drei Halbbrüder, der mit seinem Messer eifrig einen Schwamm von einem Baumstamm abschabte. „Man hört ja allerlei über ihn. Angeblich soll er mehr Frauen gehabt haben, als er Winter erlebt hat, und das sind gewiss nicht weniger als zwanzig.“

            „Kein Wunder“, meinte Asla schmunzelnd. „Mit seinem Charme, seinem Aussehen und seiner sprühenden Lebenslust weckt er bestimmt das Interesse vieler Frauen.“

            „Auch dein Interesse?“

            Asla lachte kurz auf. „Nein, gewiss nicht. Ich mag Yngvi. Aber er ist kein Mann, mit dem ich das Lager teilen wollte. Dafür ist er mir zu sprunghaft und zu leichtfertig. Als Freund und zukünftiger Schwager ist er mir allerdings sehr willkommen. Und du? Bist du interessiert?“

            Stina sah zu Boden, ihre langen Haare fielen nach vorne und verbargen ihr Gesicht. „Ich mag Yngvi. Aber er berührt nicht mein Herz, wie Thorolf deines. Wenn meine Flucht gelingt, begegnet mir vielleicht eines Tages ein Mann, mit dem ich gerne mein Leben verbringen möchte. Einer, den ich mir selbst ausgesucht habe, und keiner wie der widerwärtige Hafur.“

            „Warum hast du mit mir eigentlich nicht über deine Ängste gesprochen, bevor ich geflohen bin?“

            „Hätte das etwas genützt?“ Stina warf ihre Haare zurück und schaute sie skeptisch an. „Um Thorolf keine Schwierigkeiten zu bereiten, hättest du mich doch niemals mitgenommen. Ohne mich hättest du dann aber auch nicht fliehen wollen. Aus Liebe zu mir wärst du geblieben, und dir wäre nichts anderes übrig geblieben, als die Ehe mit Hafur einzugehen. Für mich hätte das kaum etwas geändert: Ich hätte dann zwar nicht ihn heiraten, aber nach Vaters Plänen sicher dem nächsten Häuptling oder Fürsten Kinder gebären müssen – womöglich gar als Zweitfrau, falls seine legitime Ehefrau noch gelebt hätte. Wir hätten beide verloren.“ Stina hielt einen Moment inne und rieb sich die Nase. „Meine, nein, unsere einzige Chance war es, dir heimlich zu folgen und Thorolf vor vollendete Tatsachen zu stellen.“ Sie blickte ihre Schwester entschuldigend an. „Ich weiß, das war nicht fair. Aber ich wusste mir nicht anders zu helfen.“

            Verständnisvoll legte Asla ihr eine Hand auf den Arm. „Es ist gut so, wie es jetzt ist, und ich bin froh darüber. Wir sind zusammen, und mein Herz ist so viel leichter, als wenn ich dich noch zu Hause wüsste. Glauben wir einfach an den Beistand der Götter und einen guten Ausgang unserer Flucht.“

            Asla zog ihre Stiefel wieder an und stand auf. „Ich möchte mich ein wenig waschen. Und erleichtern muss ich mich auch. Kommst du mit?“

            In der Nähe des Baches fanden sie eine geeignete Stelle, um ihren Bedürfnissen nachzukommen.

            „Hast du das gehört, Asla?“

            „Was?“

            „Es klang wie ein Hund.“

            Asla, die hockend ihre Blase entleerte, hörte auf zu pinkeln und lauschte. Eine Weile vernahm sie nur das zarte Rascheln von vertrockneten Blättern im Wind und das leise Raunen des Baches. Doch dann hörte sie es auch: das noch weit entfernte, aber eindeutige Bellen eines Hundes.

            Sie erhob sich rasch und strich ihre Kleidung glatt. „Sie sind uns auf den Fersen. Wenn ich mich nicht täusche, ist das Loki, der unserer Spur folgt. Alleine ist er bestimmt nicht unterwegs. Womöglich ist Vater höchstpersönlich dabei, um uns wieder einzufangen.“

            Stina wurde blass und starrte ihre Schwester erschrocken an. „Was machen wir jetzt?“

            Asla überlegte eine Weile. Schließlich sagte sie: „Unsere Flucht fortzusetzen, ergibt keinen Sinn. Früher oder später werden sie uns einholen. Es bleibt Thorolf und mir wohl nichts anderes übrig, als uns ihnen hier und jetzt zu stellen. Vielleicht können wir uns gütlich mit ihnen einigen. Aber diese Aussicht besteht nur, wenn sie dich nicht bei uns finden. Du musst dich verstecken, Stina.“

            Asla sah sich um. „Am besten folgst du dem Bachlauf und verbirgst dich irgendwo in seiner Nähe. Wenn du das erste Stück im Wasser watest, hat Loki es schwerer, deiner Spur zu folgen, falls sie dich suchen sollten.“

            Stina sah sie ängstlich an. „Und dann?“

            „Dann wartest du in deinem Versteck, bis ich dich holen komme. Sollte ich bis zum Aufgang des Mondes nicht auftauchen, ist meine Flucht wahrscheinlich gescheitert, und ich muss zurück. Aber vielleicht kannst dann wenigstens du zusammen mit Thorolf und seinen Brüdern unserem Vater entrinnen. Versprich mir, dass du auf einen von uns wartest und nicht vorher zurückkehrst!“

            „Ich verspreche es.“

            Stina weinte, als sie ihre Schwester umarmte und sich von ihr verabschiedete, und Asla fiel es sehr schwer, ihre eigenen Tränen zurückzuhalten. Vielleicht würde sie Stina nie mehr wiedersehen.

            Als Asla zurück zum Lagerplatz kam, empfing Thorolf sie mit ernstem Blick und deutete auf eine Gruppe von vier Menschen, die den Pfad am Abhang des Berges hinunterkam, den sie auch genutzt hatten. Sie lehnte sich an seine Schulter. „Ich erkenne Hilmar an seinem Blondschopf. Er kommt, um mich zu holen.“

            Thorolf fragte besorgt: „Wo ist Stina?“

            „Sie folgt dem Bachlauf im Wald und sucht sich ein Versteck in seiner Nähe. Dort wird sie so lange warten, bis wir sie holen kommen“, antwortete Asla. „Das hat sie mir versprochen.“

            Thorolf nickte. „Das ist gut. Wenn die uns bevorstehende Begegnung überhaupt ohne Blutvergießen verlaufen soll, dann geht dies nur, wenn sie Stina nicht bei uns antreffen.“

            Als ihre Verfolger sie einholten, näherte sich die Sonne bereits der Bergkette im Südwesten. Ein frischer Wind und graue Wolken, die sich unaufhaltsam vor das dunkle Himmelsblau schoben, kündigten einen Wetterumschwung an.

            Der Erste, der sie erreichte, war Loki. Hechelnd und bellend sprang er Asla an und schleckte ihre Hände; winselnd, sich im Kreis drehend, drückte er seine Freude aus, sie gefunden zu haben.

            Asla bückte sich, nahm ihn in ihre Arme, liebkoste sein dichtes grau-weißes Fell und flüsterte ihm ein paar Worte ins Ohr, die der Hund zu verstehen schien und auf die er mit freudigem Kläffen reagierte.

            Kurz nach Loki erreichte auch Hilmar, Aslas und Stinas Bruder, mit drei Gefolgsleuten das Lager. Asla erkannte Knut. Der langjährige Gefolgsmann ihres Vaters stand erst seit Kurzem in Hilmars Diensten und musterte sie grimmig.

            „Ich grüße dich, Thorolf, mein Freund.“ Hilmar umfasste Thorolfs Unterarme und lächelte ihn verhalten an. „Du weißt, warum ich hier bin?“

            Thorolf nickte. „Ja, und ich hoffe, wir werden uns verabschieden, wie wir uns begrüßt haben: in Freundschaft.“

            Asla schenkte Hilmar ein schmales Lächeln und ergriff Thorolfs Hand, um zu betonen, zu wem sie gehörte. Loki hatte sich beruhigt und saß mit hechelnder Zunge neben ihr. Aufmerksam drehte er seinen wolfsähnlichen Kopf mal zu Hilmar, mal zu ihr, als spürte er die unterschwellige Spannung, die zwischen den Geschwistern in der Luft lag.

            „Du hast uns schnell gefunden“, stellte Asla bedauernd fest.

            „Njala ist aufgewacht, weil sie einen schlechten Traum hatte und wollte sich zwischen dich und Stina kuscheln. Als sie euer Lager leer vorfand, weinte sie und weckte unsere Eltern. Vater hat zunächst alleine und dann mit mir und einigen unserer Leute das Dorf und seine Umgebung nach euch abgesucht. Ein Knecht hat Vater berichtet, er hätte dich, als er kurz vor die Tür musste, zur Palisade an der großen Eiche laufen sehen. Dass er Vater nicht gleich geweckt hat, war ein Fehler. Morgen wird Halldor ihn auspeitschen lassen.“

            „Ich wette“, bemerkte Asla sarkastisch, „hätte er Vater geweckt, wäre er auch ausgepeitscht worden.“

            Hilmar überging den respektlosen Einwurf seiner Schwester und sagte: „Dann hielten wir Loki eines deiner getragenen Unterkleider unter die Nase und haben ihn an die Stelle geführt, wo du vermutlich über die Palisade geklettert warst.“ In seiner Stimme schwang ein leicht ironischer Unterton mit, als er fortfuhr: „Loki liebt dich, und es hat ihm großes Vergnügen bereitet, deiner Spur zu folgen. Letztlich war es ein Kinderspiel, dich zu finden.“

            Asla beobachtete ihren Bruder, während er sprach. Vor ihr stand nicht der vertraute und geliebte Bruder, der Spielkamerad und Beschützer ihrer Kindheit, dem sie all ihre Sorgen hatte anvertrauen können, nicht der einfühlsame, zum Manne gereifte, gut aussehende Hilmar, der sich Ehre und gerechtes Handeln auf seinen Schild geschrieben hatte. Vor ihr stand der Erbe, die verlängerte Hand Halldors, als die er ihr und Thorolf nicht bedingungslos freundlich gesonnen war.

            Hilmar blickte sich um. „Wo ist Stina?“

            Yngvi rieb sich das stoppelige Kinn und entgegnete mit unschuldiger Miene: „Meinst du die begehrenswerte Stina, mit der ich vor ein paar Tagen das Vergnügen hatte zu tanzen? Diese Stina habe ich seither leider nicht mehr gesehen.“

            Die Lüge kam Yngvi leicht über die Lippen. Ehrlichkeit und Ehre waren für ihn keine Tugenden, an die man sich sklavisch halten musste. Für das Erreichen eines hehren, wichtigen Ziels war er durchaus bereit, die Wahrheit zu dehnen oder gar zu verdrehen.

            Digur, der seine Hand um das Heft seines Schwertes gelegt hatte, bestätigte: „Ich weiß von keiner Stina.“

            Asla, die hoffte, ihre Verstellungskünste würden glaubhaft wirken, fragte mit besorgter Miene: „Meinst du, Stina ist uns gefolgt? Mit mir zusammen ist sie jedenfalls nicht geflohen. Das kann vermutlich auch der Knecht bezeugen, den Vater morgen auspeitschen lassen will. Arme Stina, was mag ihr zugestoßen sein?“

            Schluchzend verbarg Asla ihr Gesicht an Thorolfs Schulter, weniger auf der Suche nach Trost, denn aus Furcht, die gespielte Verzweiflung über Stinas Schicksal nicht überzeugend in ihrem Gesicht spiegeln zu können.

            Thorolf legte eine Hand tröstend auf den Kopf seiner Geliebten. „Hilmar, was willst du? Asla und ich sind füreinander bestimmt, und ich werde nicht zulassen, dass du meine Braut, deine Schwester, diesem Hafur zuführst. Wir waren immer Freunde und haben in unserer Jugend eine aufregende und gute Zeit miteinander verbracht.“ Er wies mit seiner freien Hand in Richtung des Pfades, den Hilmar mit seinen Gefolgsleuten und Loki entlanggekommen war. „Kehre im Namen unserer Freundschaft zurück und richte Halldor aus, ich werde ihm einen hohen Brautpreis für Asla zahlen. Du weißt, dass ich das kann.“

            Hilmar hatte sich die Worte seines Freundes mit unbewegter Miene angehört. „Thorolf“, sagte er seufzend, „du weißt, dass dein Brautpreis Halldor kaum interessieren wird. Er möchte Bündnisse schmieden, um als König des Nordens anerkannt zu werden. Dazu braucht er Asla und Stina.“ Er ging einen Schritt auf Thorolf zu, fixierte ihn eindringlich, umfasste mit seiner Rechten dessen Schwertarm und rüttelte ihn sanft. „Thorolf, wach auf! Im Namen unserer Freundschaft, werde endlich vernünftig! Seit alters kämpfen wir Söhne mit unseren Schwertern für die Zukunft unserer Sippe und unsere Schwestern haben die Pflicht, sich den Heiratsplänen unserer Väter zu beugen und so für den Bestand ihrer Bündnisse zu bürgen. Das weißt du so gut wie ich.“

            Hilmar ließ den Arm Thorolfs los, trat zurück und fuhr fort: „Soweit ich weiß, entsprang die Ehe deines Vaters Ulrik und deiner verstorbenen Mutter Aslaug auch nicht der vergänglichen Flamme der Liebe, sondern war das Ergebnis zäher Verhandlungen deiner Großväter. Also lass dieses dumme Liebesspielchen, und gib mir Asla in Frieden mit. Und sollte Stina entgegen eurer Beteuerungen doch hier in der Nähe sein, dann rücke sie am besten gleich mit heraus. Ihr werdet meine Schwester nicht vor den Spitzeln meines Vaters verstecken können. Du kennst Halldor. Wenn er herausfindet, dass ihr auch noch Stina entführt habt, bedeutet das Krieg zwischen unseren Stämmen. Das will keiner von uns.“

            Damit seine Gefolgsleute, die fünf Schritte hinter ihm standen, seine Worte nicht mitbekamen, ging er wieder einen Schritt auf Thorolf und Asla zu, bevor er beschwörend flüsterte: „Ich werde meinem Vater sagen, ich hätte meine Schwestern alleine und hilflos im Wald gefunden. Dann kann er dir nichts ankreiden, und die Sache ist vergessen.“

            Die Rede Hilmars und dessen Appell an ihre Freundschaft berührten Thorolf. Er war selbst den Bräuchen und Gesetzen seines Volkes tief verhaftet und wusste, dass er gegen sie verstieß und zum Außenseiter wurde, wenn er Hilmars Forderung nicht nachkam. Er schob das Kinn vor und mahlte unschlüssig mit den Zähnen.

            Hilmar wertete das Zögern seines Freundes offenbar schon als halben Sieg. „Asla wird kein Leid geschehen, wenn sie Hafurs Frau wird. Wenn Hafur sie züchtigen sollte, wäre es so, als hätte er unsere ganze Sippe geschlagen und beleidigt. Dann müsste er unsere Rache fürchten. Das weiß er. Außerdem ist Hafur alt. Asla wird ihn viele Jahre überleben und als Witwe eines Fürsten ein gutes und geachtetes Leben führen.“

            Asla spürte fast körperlich den Kampf, den Thorolf mit sich ausfocht, und als Frau des Nordens konnte sie ihn sogar verstehen. Als sie jedoch befürchten musste, Thorolf könnte dem Drängen Hilmars nachgeben, war es Zeit für ein Bekenntnis.

            Leise war ihre Stimme und nur Thorolf und Hilmar verstanden sie, als sie sagte: „Ich bin schwanger. Wenn die weise Oda recht hat und wir das Wohlwollen der Götter haben, werde ich Thorolf um Mittsommer einen Sohn gebären.“

            Thorolf sah Asla erstaunt an, und auch Hilmar brauchte einige Augenblicke, um Aslas Worte zu verdauen, fing sich aber schneller als sein Freund. Mit halb zugekniffenen Augen musterte er seine Schwester und sagte mit kühler Stimme: „Die weise Oda, die du so oft besucht hast, kennt sicher Mittel und Wege, deine Schwangerschaft zu beenden.“

            Angesichts des herzlosen Ansinnens ihres Bruders keimte Ärger in Asla auf. Ihre Augen blitzten, als sie ihn giftig anzischte: „Stell dir vor, sie hat mich an ihrem großen Wissen teilhaben lassen. Vieles hat sie mich gelehrt – so viel, dass ich mir inzwischen sogar selbst helfen könnte!“

            „Dann tu das“, forderte er sie ungerührt auf.

            Aslas Haut rötete sich vor Zorn. Wütend erhob sie die Stimme: „Ich werde Thorolfs Kind austragen! Du wirst mich nicht daran hindern, deinem Neffen das Leben zu schenken!“

            Yngvi und Digur blickten sich verblüfft an, und auch Hilmars Gefolgsleute zeigten sich erstaunt über die unerwartete Neuigkeit.

            Dann hatte sich auch Thorolf von seiner Überraschung erholt. Laut und bestimmt teilte er seine Entscheidung mit: „Asla trägt meinen Sohn – meinen Erben – unter ihrem Herzen. Das ändert alles. Nie könnte ich es zulassen, dass ihm sein Leben genommen wird oder er als unwillkommener Bastard im Haushalt von Hafur aufwachsen muss. Ich fordere dich nochmals auf, Hilmar, ziehe friedlich deiner Wege. Ich werde dir Asla und meinen Sohn nicht überlassen. Niemals!“

            Für einen Moment gab Hilmar seine reservierte Miene auf und es lag tiefes Bedauern in seinem Blick, als er Asla zuraunte: „Ich habe Vater mit meinem Blut auf meinem Schwert geschworen, dich und Stina zu suchen und zu finden, damit ihr eure Pflicht erfüllt. Wenn ich diesen Schwur nicht erfülle, kann ich nur als toter Mann zu ihm zurückkehren.“

            Aslas Wut fiel in sich zusammen. Das Leben ihres Bruders gegen das ihres ungeborenen Sohnes? Das war eine unmöglich zu treffende Wahl. Verzweifelt suchte sie nach einem Ausweg. „Und was ist, wenn du Vater berichtest, du hättest unsere von Wölfen zerfleischten Leichen gefunden?“

            „Und meine Männer? Meinst du, die würden dichthalten? Nein, irgendwann würden sie Vater die Wahrheit sagen. Zudem ist ein Schwur heilig. Ich hatte die Hoffnung, dich überzeugen zu können, den Willen unseres Vaters und Königs zu achten. Mit eurem Kind hatte ich nicht gerechnet. Auch wenn ich euch verstehe, kann ich dich nicht gehen lassen. Für mich gibt es nur einen Ausweg.“

            Hilmar wirkte wieder kühl und distanziert, als er ein paar Schritte zurückschritt und mit klarer Stimme verkündete: „Thorolf und ich konnten uns nicht einigen. Um meinen Schwur zu erfüllen, ist ein Waffengang unvermeidbar.“

            Yngvi nahm in jede Hand eines seiner Messer, von denen mehrere in seinem Gürtel steckten und mit denen er in der Regel mit großem Geschick seine Ziele traf. Digur griff mit seiner Rechten seine Axt und zückte mit seiner Linken sein Schwert.

            Mit einem metallischen Zischen zogen Hilmars Gefolgsleute ebenfalls ihre Schwerter blank. Aufmerksam und nicht ohne Furcht fixierten sie den Hünen Digur, von dem sie vermuteten, dass er es locker mit zwei oder sogar drei Gegnern auf einmal aufnehmen könnte. Thorolf und Hilmar standen sich schweigsam starrend gegenüber.

            Schließlich ergriff Thorolf das Wort. „Lass uns größeres Blutvergießen vermeiden, Hilmar. Lass die Götter über den Ausgang unseres Zwists entscheiden. Ich fordere dich zum Zweikampf. Wessen Blut zuerst fließt, hat verloren. Gewinnst du, soll Asla mit dir gehen. Gewinne ich, bleibt sie bei mir und du und deine Gefolgsleute werden uns friedlich ziehen lassen.“

            Hilmar schüttelte den Kopf und entgegnete mit belegter, aber fester Stimme: „Wie ich dir erklärt habe, kann ich nicht ohne meine Schwestern heimkehren, zumindest nicht lebend. Wenn unser Abkommen gelten soll, verlange ich einen Kampf auf Leben und Tod!“

            Ein paar Schneeflocken fielen vom Himmel, gejagt von einem immer heftiger und kälter werdenden Wind.

            Ungläubig verfolgte Asla das Geschehen. Es erschien ihr unwirklich, unfassbar. „Nein!“, schrie sie verzweifelt. „Das dürft ihr nicht! Keiner von euch darf meinetwegen sterben. Ich liebe euch beide und ich könnte es nicht ertragen, wenn ihr einander umbringt.“ Rasch atmend hielt sie einen Moment inne. Dann blickte sie ihren Bruder Hilfe suchend an: „Hilmar, ich gehe mit dir zurück. Nimm mich und bringe mich zu unserem Vater. Ich ergebe mich in mein Schicksal und heirate Hafur. Aber bitte, Hilmar, beende diesen Wahnsinn!“

            Hilmar sah Thorolf in die Augen, bat stumm um dessen Einverständnis, wohl ahnend, dass er es nicht erhalten würde.

            Mit wehmütigem Bedauern erwiderte Thorolf den Blick seines Freundes und sagte zu Asla: „Nein, das ist unmöglich. Ich kann dich nicht gehen lassen. Du trägst meinen Sohn unter deinem Herzen. Ich muss für ihn und für dich kämpfen. Der Runenkundige Gundahar weissagte mir einst, mein Erstgeborener werde das Schicksal meines Stammes maßgeblich zum Guten wenden. Ich kann und ich werde meinen Sohn nicht einem ungewissen Schicksal überlassen.“

            „So sei es denn“, antwortete Hilmar gefasst. „Die Nornen lassen uns keine andere Wahl. Sie haben unsere beiden Schicksalsfäden miteinander verwoben und einen davon werden sie heute kappen.“ Er wandte sich an seine Männer: „Solltet ihr mich tot vom Kampfplatz tragen, werdet ihr Asla mit Thorolf ziehen lassen. Schwört auf euer Schwert, dass ihr meinen Willen befolgen werdet.“

            Jeder der beiden Gefolgsleute, die Asla nicht näher kannte, legte eine Hand um die Klinge seines Schwertes und schwor mit seinem Blut. Erst als Hilmar Knut einen scharfen Blick zuwarf, umfasste auch dieser zögerlich die Klinge und legte mit finsterer Miene den Schwur ab.

            „Sollte ich den Kampf verlieren, habe ich mein Möglichstes getan, meinen Eid zu erfüllen. Berichtet das meinem Vater, solltet ihr ihm meinen Leichnam bringen.“

            Die Männer nickten.

            Thorolf wandte sich an seine Brüder: „Wenn ich im Kampf falle, werdet ihr Asla mit Hilmar gehen lassen.“

            Mit ernsten Gesichtern legten Yngvi und Digur den geforderten Schwur auf ihre Schwerter ab.

            Loki spürte die bedrohliche Stimmung. Leise winselnd sah der Hund zu Asla auf, als wollte er seine Herrin bitten, die unheilvolle Spannung zu vertreiben.

            Asla jedoch stand wie erstarrt zwischen ihrem Geliebten und ihrem Bruder.

            Hilmar ergriff wieder das Wort: „Thorolf, bestimme einen deiner Brüder, der dich auf unserem Gang begleitet. Ich wähle Knut.“

            Der Erwählte gesellte sich mit wenigen Schritten zu ihm.

            „Ich wähle Yngvi“, erwiderte Thorolf.

            „Nein!“, schrie Asla, wandte sich an Thorolf und umschloss seine stoppeligen Wangen mit ihren Händen. „Bitte, lass mich mit Hilmar gehen. Im Namen unserer Liebe flehe ich dich an: Kämpfe nicht gegen meinen Bruder! Wenn du stürbst, würde ich Hilmar auf ewig hassen. Käme Hilmar zu Tode, würde sein Blut auf ewig zwischen mir und dir stehen.“ Mit tränennassen Augen sah sie den Vater ihres ungeborenen Kindes eindringlich an.

            Doch Thorolf ließ sich nicht erweichen. Mit unbewegter Miene blickte er zu Digur. Seine Stimme klang rau, als er sagte: „Bring sie weg! Warte im Wald mit ihr, bis Yngvi euch holt.“

            Digur umfasste den Oberarm Aslas und zog sie von Thorolf fort. Sie jammerte und schlug um sich, was den mächtigen Krieger körperlich nicht kümmerte, aber sein Herz mehr berührte, als er sich eingestehen wollte. Dennoch verstärkte er seinen Griff und zerrte sie unbeirrt zum Waldrand.

            Asla sah schließlich ein, dass sie verloren hatte. Sie besaß nicht die Macht, Thorolf und Hilmar von ihrem tödlichen Vorhaben abzuhalten. Schluchzend, ohne sich weiter zu wehren, folgte sie Digur willig wie ein Schaf, das seinem unabänderlichen Schicksal nicht mehr entkommen konnte.

            Seinen beiden anderen Gefolgsleuten befahl Hilmar, Loki mit einem Strick anzuleinen und Digur mit dem Hund zu folgen. „Behaltet den Hünen im Auge!“, rief er ihnen nach.

            Der Wind hatte nachgelassen. Dicke Flocken tanzten auf das winterbleiche, mit Steinen durchsetzte Gras und bedeckten es mit ihrem unschuldigen Weiß. Yngvi und Knut steckten einen quadratischen Kampfplatz mit Fackeln ab, die sie entzünden würden, sobald die Dunkelheit undurchdringlich wurde.

            „Ohne Schild?“, fragte Thorolf.

            „Ohne alles, nur mit unseren Schwertern“, antwortete Hilmar bestimmt. „Lass es uns schnell hinter uns bringen.“

            Die beiden Freunde umfassten sich ein letztes Mal bei den Unterarmen und nickten sich zu. Sie waren beide hervorragende, ebenbürtige Schwertkämpfer und Hilmar drückte aus, was beide dachten. „Die Götter sind mit dem Glücklicheren.“

            Bevor sie sich voneinander trennten, bat Thorolf: „Wenn ich sterbe, kümmerst du dich um meinen Sohn?“

            Hilmar nickte: „So gut ich kann.“

            Jeder ging drei Schritte zurück, stellte sich breitbeinig auf und zog sein Schwert. Nun waren sie erbitterte Gegner.

            Yngvi flüsterte seinem Bruder ins Ohr: „Möge dir dein ungeborener Sohn Glück schenken!“

            Knut wünschte seinem Herrn, Odin selbst möge ihm den Arm führen. Dann zogen sich die beiden Begleiter vom Kampfplatz zurück und verkündeten fast gleichzeitig: „Bereit!“

            Konzentriert erwartete Thorolf Hilmars Angriff. Von den unzähligen Kämpfen, die sie in ihrer Jugend mit ihren stumpfen Holzschwertern miteinander ausgefochten hatten, wusste er, dass sein ungeduldiger Freund seinen Vorteil meist im Angriff suchte, während er selbst auf Konterchancen lauerte. Manch blauen Fleck hatte sich Hilmar auf diese Weise von ihm eingefangen.

            Der bleiche Grasboden trug noch die Milde der vergangenen Tage in sich. Durch den Schnee, der auf ihm taute, war er nass und glitschig. Thorolf war sich dessen bewusst und suchte mit seinen Stiefeln sicheren Halt.

            Wie er erwartet hatte, eröffnete Hilmar den Zweikampf. Mit erhobenem Schwert stürmte er auf ihn zu. Thorolf blockte den Schlag ab und wich zur Seite. Hilmar rutschte unverrichteter Dinge ein Stück weiter, drehte sich flink um und parierte nun seinerseits Thorolfs Hieb.

            Angriff, Parade, Konter, Finte, Angriff; so ging es eine Weile in schneller Abfolge hin und her, ohne dass einer der beiden Kontrahenten ernsthaft verletzt wurde. Das harte metallische Klirren, wenn die Klingen sich trafen, das helle Sirren und Singen, wenn sie aneinander schleiften, das Grunzen und Keuchen der Kämpfer erfüllten den schwindenden Tag.

            Trotz der Sorge um seinen Bruder kam Yngvi nicht umhin, das große Geschick der beiden Kämpfenden im Umgang mit dem Schwert zu bewundern. Von solch einer Kunst war er selbst weit entfernt.

            Auf leisen Sohlen schlich die Dämmerung in das Tal. Knut entzündete die Fackeln, deren flackerndes Licht jedoch kaum das inzwischen dichte Schneetreiben durchdrang und die Sicht der Kämpfenden nur unwesentlich verbesserte. Keuchend hielten die beiden vom Schicksal zu Gegnern bestimmten Freunde eine Weile erschöpft inne, um neue Kraft zu schöpfen. Etwa sieben Fuß trennten ihre Schwertarme.

            Thorolf konnte Hilmar kaum erkennen, umso deutlicher hörte er dessen Worte: „Wirst du mir die letzte Ehre erweisen und mir nach meinem Tod mein Schwert in die Hand legen, falls ich es verliere?“

            „Warum fragst du? War ich dir ein so schlechter Freund, dass du an meiner Treue zweifelst? Ich werde dich als tapferen Krieger nach Walhall schicken und ich weiß, das würdest du auch für mich tun.“

            Diesmal war es Thorolf, der angriff. Während er auf den Schatten ihm gegenüber zustürmte, täuschte er mit seiner rechten Schwerthand eine Aufwärtsbewegung an, als wollte er Hilmar aus der Vertikalen treffen, lenkte dann aber den Schwung seines Schwertes auf halber Höhe in die Horizontale.

            Von der Finte Thorolfs überrascht, gelang es Hilmar im letzten Moment, den Schlag beidhändig zu parieren und seine Seite zu schützen. Der Faust, die Thorolf in vollem Lauf vorstreckte und ihm vor die Brust stieß, konnte er nicht mehr ausweichen. Er stolperte unkontrolliert nach hinten, rutschte mit einem Fuß auf dem schneenassen, glitschigen Untergrund weg und fiel der Länge nach zu Boden. Thorolf spürte die Erde unter seinen Stiefeln erzittern.

            Der Gestürzte rührte sich nicht. Das Schwert war seiner Hand entglitten.

            „Steh auf. Willst du mich täuschen, wie so oft bei unseren Kämpfen?“, keuchte Thorolf.

            Hilmar regte sich nicht.

            „Glaubst du, ich schlage auf einen wehrlosen, am Boden liegenden Mann ein? Steh endlich auf und kämpfe!“

            Während Thorolf mit seinem Schwert in der Rechten wachsam auf eine Reaktion Hilmars wartete, ging Knut zu seinem Herrn und beugte sich über ihn. Yngvi stellte sich neben seinen Bruder und legte ihm eine Hand auf die Schulter.

            Knut erhob sich. „Hilmar ist tot.“

            Thorolf näherte sich dem leblosen Körper seines Freundes, kniete nieder und legte sein Schwert zur Seite. Das Blut, das den Schnee um Hilmars Kopf geschmolzen hatte, bewog ihn, den Kopf seines Freundes anzuheben. Hilmar war mit dem Hinterkopf auf einen Felsbrocken geprallt, der ihm den Schädel eingedrückt hatte. Solch eine Verletzung, wusste Thorolf, konnte kein Mensch überleben. Der Kampf um Asla und seinen Sohn war entschieden. Thorolf hätte seinen Triumph laut hinausbrüllen müssen. Doch das vermochte er nicht. Zu bitter schmeckte sein Sieg und zu viel verband ihn mit Hilmar, zu viele schöne Erlebnisse in ihrer Jugend.

            Behutsam schloss Thorolf die Augen seines Freundes, die erstaunt in den Flockenhimmel zu starren schienen. Er ergriff dessen Rechte und drückte sie zum Abschied. Nach einer Weile nahm er Hilmars Schwert und legte es ihm in die Hand. Sanft schloss er die Finger des Toten um das Heft.

            Mit leiser, stockender Stimme verabschiedete er seinen Freund: „Du bist tapfer im Kampf gefallen. Mit deinem Schwert in der Hand. Nun holen dich die Walküren und steigen mit dir auf nach Walhall. Dort wirst du an Odins Tafel zechen und dich mit den schönsten Frauen vergnügen. Wenn ich dir eines Tages folge, werden wir wieder vereint sein. Dann schlagen wir uns mit Schwertern, die keinen von uns töten, und feiern danach in Odins großer Halle mit den anderen heldenmütigen Kriegern.“

            Thorolf griff nach seinem Schwert und erhob sich. Den Blick weiterhin auf Hilmar gerichtet, wandte er sich an Yngvi: „Geh und hol Digur und Asla.“

            Yngvi nickte, nahm sich eine Fackel und brach schweigend auf. In diesem traurigen Moment schienen selbst ihm die Worte zu fehlen.

            Kaum war Yngvi im dichten Schneetreiben verschwunden, nahm Thorolf im Schein der Fackeln zu seiner Rechten eine Bewegung wahr. Instinktiv reagierte er, drehte sich blitzschnell, duckte sich und hob sein Schwert – gerade noch rechtzeitig, um seinen Kopf vor dem tödlichen Schlag zu schützen, zu dem Knut angesetzt hatte.

            Blitzartig wandelte sich die Trauer, die Thorolf erfüllt hatte, in unbändige Wut: Nicht nur, dass Knut sein Wort gebrochen hatte, nach dem Tod seines Herrn Frieden zu wahren; er hatte seinen Angriff zudem heimtückisch ausgeführt. Thorolf brüllte seinen Schmerz und seinen Zorn dampfend in die frostige Luft. Gleichzeitig schlug er zurück.

            Der Kampf währte nicht lange. Thorolf hieb mit den Kräften und der Wut eines Berserkers auf Knut ein, bis dieser mit gespaltenem Schädel zu Boden ging.

            Doch Thorolfs Zorn war noch nicht verraucht; die Wunde, die ihm Knut an seinem linken Oberschenkel zugefügt hatte, spürte er kaum. Knut hatte den Willen Hilmars missachtet und seinen Herrn verraten. Wieder und wieder hieb Thorolf auf den Körper des toten Gegners ein, bis er sich der Unsinnigkeit seines Tuns bewusst wurde und keuchend einhielt.

            Er bückte sich, griff nach dem Schwert des Verräters und warf es mit einem tierischen Schrei im hohen Bogen in die Dunkelheit. Dumpf schlug die Waffe in der Ferne auf. Der dicht fallende Schnee würde sie unter seinem Mantel begraben.

            Erschöpft fiel Thorolf neben Hilmar auf die Knie; es sah aus, als würde sein Freund friedlich schlafen – ungerührt vom Schicksal seines Gefolgsmannes.
***
            Asla saß still und in sich gekehrt neben Digur auf dem Stamm eines entwurzelten Baumes. Sie wollte nicht darüber grübeln, was nur ein paar hundert Schritte weiter geschah. So suchte sie in ihren Erinnerungen nach den glücklichen Momenten – wie dem, als sie mit Thorolf und Hilmar auf die Jagd gegangen war und ihr Bruder sie den Umgang mit ihrem neuen Bogen gelehrt hatte. Manchmal schreckte sie auf, wenn sie in der Ferne Geräusche zu hören glaubte, die wie hart aufeinandertreffende Schwerter oder Kampfschreie klangen. Doch das mochten auch Täuschungen sein, die von ihren Ängsten befeuert wurden, und so ließ sie ihre Gedanken wieder in die Vergangenheit wandern.

            Als Yngvi mit einer Fackel in den Schein des noch jungen, auflodernden Feuers trat, an dem sich die kleine auf ihn wartende Gruppe wärmte, erhoben sich Asla, Digur und die beiden Gefolgsleute Hilmars mit gespannten Mienen.

            Loki bellte und riss an dem Seil, mit dem er an einen Baum gebunden war.

            Asla rannte ungestüm auf Yngvi zu und ergriff mit beiden Händen seinen rechten Arm. „Was ist? Sag endlich!“

            Ob Hilmar oder Thorolf gewonnen hatte, war für ihre Trauer unerheblich, dennoch brannte sie darauf, Gewissheit zu erhalten.

            Yngvi sah sie ernst an: „Dein Bruder hat den Kampf verloren, Asla. Allerdings nicht durch Thorolfs Schwert. Hilmar ist während des Kampfes unglücklich gestürzt und mit seinem Kopf auf einen Felsbrocken gefallen. Er war sofort tot.“

            Asla stieß einen heiseren Schrei aus und sie grub ihre Fingernägel in seinen Ärmel. Er legte ihr tröstend seinen freien Arm um die Schultern. Nur zögernd lockerte sie ihren Griff. Die Trauer um den Tod ihres Bruders kämpfte in ihrem Herzen mit der Erleichterung, Thorolf am Leben zu wissen. Letztlich konnte keines ihrer Gefühle obsiegen und sie fühlte eine trostlose Leere in sich aufsteigen, die all ihre Gedanken, Zweifel und Fragen betäubte.

            Als sie aufbrachen, folgte Asla den Männern mit stumpfem Blick. Loki, der inzwischen von seiner Leine befreit worden war, lief hechelnd neben ihr her. Immer wieder schaute er erwartungsvoll zu ihr auf und kläffte kurz in der Hoffnung, seine Herrin würde ihm Beachtung schenken. Doch Asla nahm weder ihn noch ihre Umgebung wirklich wahr.

            Der Schneefall hatte nachgelassen, und als die Gruppe den von den Fackeln erhellten Kampfplatz erreichte, sahen sie Thorolf mit gesenktem Haupt neben Hilmars Leichnam knien. Es war offensichtlich, dass dieser mit seinem Schwert in der Hand ehrenvoll aus dem Leben geschieden war. Ein paar Schritte entfernt aber lag Knuts übel zugerichteter Körper in seinem Blut. Dünnes Weiß bedeckte die Kleidung der Toten; nur deren noch warme Hände und Gesichter hielten tapfer dem Angriff der Flocken stand.

            Bevor einer eine Frage stellte, hob Thorolf den Kopf und blickte verächtlich in die Richtung des toten Knut. „Der Verräter brach sein Wort und griff mich hinterhältig an.“

            Die beiden Gefolgsleute sahen sich um, dann fragte der größere: „Wo ist Knuts Schwert?“

            Thorolf erwiderte grimmig: „Das hat die Erde in ihrer Güte verschluckt.“ Als die Krieger ihn mit verständnislosen Mienen ansahen, brüllte er: „Glaubt ihr etwa, ich würde Hilmar mit einem feigen Verräter nach Walhall reisen lassen?“

            „Er war kein Verräter“, widersprach der kleinere Gefolgsmann. „Knut musste Halldor schwören, dich zu töten, sollten wir Asla zusammen mit dir finden. Hilmar wusste nichts davon. Der Schwur, den Knut dem König geleistet hatte, wog schwerer als der, den Hilmar ihm heute aufzwang.“

            Thorolf verstand. Er erhob sich und zeigte mit einer Hand in die Nacht. „Ich habe sein Schwert irgendwo dorthin geschleudert. Wenn ihr Glück habt, findet ihr es morgen.“

            Mit schweren Schritten stapfte er zu Asla, die an Yngvis Schulter lehnte. Sie starrte zu Loki, der sich neben Hilmars  Leichnam niedergelassen hatte.  Der treue Hund schleckte winselnd an einer Hand des Gefallenen, als könnte er ihn dadurch wieder zum Leben erwecken.

            Thorolf räusperte sich: „Asla …“ Mehr Worte wollten ihm nicht über die Lippen kommen.

            Langsam drehte sie den Kopf zu ihm. Das Licht einer Fackel spiegelte sich in ihren Augen, und die Leere in ihrem Blick erschreckte Thorolf. Zwar schaute sie ihn an, aber es wirkte, als sähe sie durch ihn hindurch. Er nahm ihre kalte Hand, doch sie entzog sie ihm und wandte ihren Kopf wieder in die Richtung des Toten.

            Yngvi fasste ihn am Arm. „Gib ihr Zeit.“

            Thorolf sah in das mitfühlende Gesicht seines Bruders und nickte. Dann traf er eine Entscheidung.

            „Digur, Yngvi, wir packen unsere Sachen und schlagen unser Lager im Wald auf. Ihr beiden“, wandte er sich an Hilmars Gefolgsleute, „habt die Pflicht, euren gefallenen Herrn seinem Vater zurückzubringen. Holz für den Bau einer Trage gibt es hier reichlich.“ Thorolf deutete auf Knuts Leichnam. „Mit dem da könnt ihr machen, was ihr wollt.“ Mit seinem Schwert deutete er auf die beiden Krieger. „Und wagt es ja nicht, uns zu folgen. Solltet ihr in unserer Nähe auftauchen, werden wir das als Angriff werten und euch ohne Vorwarnung töten.“

            Die beiden Männer nickten niedergeschlagen. Wenn sie zu Halldor zurückkehrten, würde der König seine Wut über die gescheiterte Mission und den Tod seines Sohnes zunächst an ihnen auslassen. Über das, was er danach tun könnte, um Hilmar zu rächen, wollte Thorolf gar nicht nachdenken.

            Als die Brüder mit der apathischen Asla im Schlepptau aufbrachen, hatten Hilmars Gefolgsleute begonnen, Holz für ein wärmendes Feuer zusammenzutragen. Thorolf warf einen bitteren Blick zurück. Am nächsten Morgen würden die beiden Krieger nach Knuts Schwert suchen und es ihm in die Hand drücken. Den so für die Reise nach Walhall gerüsteten Kameraden würden sie mit losen Steinbrocken bedecken, um ihn vor aasfressendem Getier zu schützen.

            Loki blieb noch eine Weile unschlüssig neben Hilmars Leiche liegen. Dann sprang er auf und folgte der Spur seiner Herrin.
***
            Stina saß auf einem Laubhaufen, den sie in einer kleinen Senke in der Nähe des Baches aufgeschichtet hatte. Sie fror trotz des wärmenden Mantels und der Felldecke, die sie sich übergelegt hatte. Es war kälter geworden, und ein Heer von Schneeflocken tanzte auf die Erde nieder. Aber es war nicht nur der plötzliche Wintereinbruch, der sie frösteln ließ, auch die unheimliche Stille des Waldes schürte ihre Angst. In ihrer Einsamkeit hätte sie selbst das hässliche Krächzen eines Raben willkommen geheißen. Stina seufzte und wickelte sich enger in das Fell.

            Irgendwann musste sie eingeschlafen sein. Als sie die Augen wieder öffnete, umgab sie die undurchdringliche Schwärze einer mond- und sternenlosen Nacht. Sie hatte jedes Zeitgefühl verloren und zitterte vor Kälte. Eine tiefe, bodenlose Verzweiflung ergriff sie bei der Vorstellung, Asla, Thorolf und seine Brüder könnten bei einem Angriff Halldors ums Leben gekommen sein. Dann käme niemand, um sie zu holen, und in der Kälte würde sie ohne ein wärmendes Feuer bald jämmerlich erfrieren.

            Das weit entfernte Heulen eines Wolfes riss sie aus ihren trüben Gedanken. Sie musste fort von hier, musste nachschauen, was aus den anderen geworden war. Alles wäre besser, als in der Senke zu verharren, weiter die klammen Finger des Frostes zu erdulden und von ihnen in den ewigen Schlaf gewiegt zu werden.

            Schon wollte sie sich erheben, als sie Stimmen zu hören glaubte und einen huschenden, bleichen Schein auf Baumstämmen zu ihrer Rechten bemerkte. War es das Licht einer Fackel? Kam ihr Vater sie holen? Die Stimmen kamen näher. Sie riefen nach ihr. Als Stina Digurs sonoren Bass und die helle Stimme Aslas erkannte, fiel alle Anspannung von ihr ab. Tränen der Erleichterung und Freude liefen ihr über die Wangen.

            „Hier bin ich!“, rief sie laut und erhob sich, das Fell fest an sich gepresst. Schon war Loki bei ihr und sprang freudig an ihr hoch.

            Wenig später erreichten auch ihre Gefährten die Senke und Thorolfs Fackel vertrieb die Dunkelheit, vor der sich Stina so gefürchtet hatte.

            Asla umarmte sie und flüsterte, als fürchtete sie, es laut auszusprechen: „Hilmar ist tot.“

            Stina war bestürzt. Sie hatte Hilmar nicht besonders nahegestanden, aber er hatte sie ihr ganzes junges Leben immer wohlgesonnen begleitet. Der Tod des Bruders schmerzte sie. Was aber mochte Asla fühlen, die Hilmar verehrt und mehr als alle anderen Angehörigen ihrer Familie geliebt hatte?

            Asla schluchzte, und dicke Tränen rannen ihr über die Wangen. Stina strich ihr tröstend über den bebenden Rücken und weinte mit ihr, doch der Grund für ihre Tränen war eher Aslas Leid als der Tod Hilmars. Betreten standen die Brüder eine Weile neben den schniefenden und schluchzenden Schwestern.

            Yngvi unterbrach als Erster das Schweigen: „Hilmar wollte einen Kampf auf Leben und Tod.“

            Digur ergänzte: „Es war ein fairer Kampf.“

            Thorolf fühlte sich bemüßigt, auch etwas zu sagen: „Es war nicht mein Schwert, das Hilmar tötete.“

            Asla löste sich von Stina und sah Thorolf mit verweinten Augen an. „Und doch trägst du die Schuld an seinem Tod“, klagte sie ihn mit brüchiger Stimme an. „Hättest du meiner Bitte nachgegeben und mich mit Hilmar ziehen lassen, wäre er noch am Leben. Willst du das etwa bestreiten?“

            „Asla, es ging um unseren Sohn. Ich konnte ihn doch nicht einem ungewissen Schicksal überlassen.“

            „Ach? Und wenn die weise Oda uns eine Tochter prophezeit hätte? Wärst du dann bereit gewesen, mich mit Hilmar gehen zu lassen? Ich habe doch deine Zweifel gespürt, als mein Bruder dich an eure Freundschaft und die nordischen Sitten erinnerte.“ Sie schnäuzte sich in den Ärmel. „Aber nein. Deine Hoffnung und dein Stolz, der Vater eines Heilsbringers für deine Sippe zu werden, haben Hilmar den Tod gebracht.“ Asla holte Luft. Ihre Stimme klang schneidend, als sie fortfuhr: „Wäre deine Liebe zu mir größer gewesen als deine Eitelkeit und deine Selbstsucht, dann hätte dich meine Verzweiflung berührt und du hättest meiner Bitte nachgegeben. Ja, ich gebe dir die Schuld an Hilmars Tod!“

            Die letzten Worte hatte sie fast geschrien. Leise ergänzte sie, mehr zu sich selbst: „Aber auch mir, da ich mich mit dir eingelassen habe.“

            Stina hatte der harten Anklage ihrer Schwester mit Entsetzen gelauscht. War das das Ende der großen Liebe, deretwegen Hilmar gestorben war?

            Thorolf setzte den harschen Worten Aslas nichts entgegen. Er war zwar sichtlich überzeugt, das Richtige getan zu haben, doch irgendwo in der Tiefe seines Herzens begann er sich zu fragen, ob sie vielleicht doch nicht ganz unrecht hatte.

            Yngvi kam seinem Bruder zu Hilfe: „Asla, Thorolf wollte doch nur das Beste für dich und euren Sohn.“

            „Nein, das wollte er nicht! Er wollte lediglich das Beste für sich“, antwortete sie trotzig. Sie umarmte die vor Kälte schlotternde Stina, um ihr ein wenig von ihrer Körperwärme zu spenden.

            Dem pragmatisch veranlagten Digur schwand die Geduld. „Hört endlich auf mit eurem Gejammer. Ich habe Hunger. Es ist kalt. Wir brauchen ein Feuer. Sonst überstehen wir die Nacht nicht. Thorolf, wir sammeln Holz. Yngvi, hast du noch Zunder?“

            Yngvi schien erfreut über den ungewohnten Redefluss seines Halbbruders und wollte offenbar spontan die Gelegenheit ergreifen, die Stimmung aufzuhellen: „Klar, ich habe immer genügend Zunder in meinem Säckchen.“ Noch als die Worte seinen Mund verließen, schien ihm bewusst zu werden, wie unpassend und wenig geistreich seine Bemerkung war. Als keiner auf seinen Scherz reagierte, fuhr er kleinlaut fort: „Ich kann euch also beim Holzsammeln helfen.“

            Es hatte aufgehört zu schneien, als es den Brüdern gelang, mithilfe der fast niedergebrannten Fackel ein Feuer zu entfachen. Der Himmel klarte auf, und die Kälte nahm weiter zu. Sie drängten sich um das wärmende Feuer und nahmen von Thorolf getrockneten Fisch und Sauermilchkäse entgegen, die er aus seinem Tragesack kramte. Auch Loki bekam einen Fisch, den er mit hastigem Reißen und Beißen verschlang.

            Thorolf versuchte hin und wieder, Augenkontakt zu der ihm gegenüber knienden Asla herzustellen. Vergebens. Asla vermied es beharrlich, in seine Richtung zu blicken.

            Schweigend und müde von den Anstrengungen des vergangenen Tages verzehrten sie ihre Essensrationen. Bald legten sich Asla und Stina auf das Laub, bedeckten sich mit ihren Fellen und schliefen, sich gegenseitig wärmend, eng aneinandergeschmiegt ein. Thorolf und Yngvi taten es ihnen wenig später gleich. Digur setzte sich auf ein morsches Stück Holz am Rand der Senke und übernahm die Wache. Ihr Lager war zwar ein gutes Stück vom Waldrand entfernt, und Digur glaubte eigentlich nicht, dass die beiden Krieger sie suchen und angreifen würden, doch er hatte nicht ohne Grund viele Kriege überlebt: Wenn es möglich war, überließ er nichts dem Zufall.
***
            Im Morgengrauen setzte die Gruppe ihre Wanderung fort. Der Schnee der vergangenen Nacht hatte die Erde mit einer etwa zwei Handbreit dicken Schicht bedeckt, die sie bei ihrem Marsch aber kaum behinderte.

            Gegen Mittag verließen sie das Tal und erklommen die nächste Anhöhe. Die niedrig stehende Sonne wanderte im Süden knapp über die Gipfel. Ihr Licht ließ die Kristalle auf der Schneeoberfläche glitzern und das winterliche Kleid der Bergwelt in reinem Weiß erstrahlen.

            Als der kurze Tag zur Neige ging, bemerkte Digur, der als Letzter der Gruppe durch den Schnee stapfte, das Humpeln und den unsicheren Gang Stinas vor ihm.

            „Stina, was ist?“

            Die Angesprochene hielt an und wandte Digur ihr bleiches Gesicht zu. Sie zitterte: „Meine Füße … Ich spüre sie kaum noch.“

            Digur rief nach Asla, schob mit einer Hand den Schnee von einem großen Stein und bedeutete Stina, sich zu setzen. Dann wandte er sich an Asla, die die paar Schritte zurückgelaufen war. „Sieh nach Stinas Füßen“, sagte er zu Asla.

            Die kniete sich hin und befreite den rechten Fuß ihrer Schwester behutsam von Schuh und nassem Strumpf. Sie gab einen leisen Schreckenslaut von sich. Mehrere Blasen hatten sich geöffnet, und die blutigen Wunden hatten zu eitern begonnen. Der Fuß fühlte sich eisig an und war rötlich verfärbt. Asla zwickte in die kalte Haut. „Hast du das gespürt?“

            Ihre Schwester schüttelte den Kopf.

            Besorgt sagte sie: „Stina hat Erfrierungen an ihren Füßen und offene Blasen, die ich unbedingt behandeln muss. Wir müssen rasten. In diesem Zustand kann sie unmöglich weiterlaufen.“

            Thorolf ließ seinen Blick über das baumlose, schneebedeckte Hochplateau schweifen. Mit hörbarem Unbehagen meinte er: „Hier können wir unser Lager nicht aufschlagen. Wir müssen ins Tal hinunter, wo es Holz gibt und wir ein Feuer machen können.“

            „Ich trage sie“, brummte Digur. „Zieh ihr auch den anderen Schuh aus.“

            Asla tat wie geheißen. Der linke Fuß sah auch nicht besser aus als sein Zwilling.

            Digur beugte sich zu Stina vor und hob sie mit beiden Armen hoch. Asla half ihm, Stinas nackte, geschundene Füße unter seinem dicht gewebten Wollmantel zu bergen, den er unter seinem Fellumhang trug. „Weiter geht’s, oder wollt ihr Wurzeln schlagen?“
***
            Stina fühlte sich wie eine Feder in den starken Armen Digurs. Wahrscheinlich spürte er ihr Gewicht kaum. Er sah sie nicht an, sondern starrte stattdessen entweder auf die von Thorolf und Yngvi angelegte Spur im Schnee oder auf die gleichförmig wippende Wollmütze der vor ihm schreitenden Asla.

            Stina musterte Digurs Profil. Ein markantes Kinn und ausgeprägte Lippen bestimmten die untere Partie seines länglichen Gesichts. Über einer geraden Nase endete die hohe Stirn in einem Schopf schwarzer, krauser Locken. Digurs Augen strahlten in dem reinen Blau vieler Menschen des Nordens, doch in der Kombination mit seiner dunklen Haut und seinen schwarzen Haaren wirkten sie beeindruckend.

            Stina erinnerte sich, schon als Kind zum ersten Mal von Digur gehört zu haben. Die Leute im Dorf erzählten Geschichten von seinen heldenhaften Taten und seiner überragenden Schwertkunst. Er kämpfe flink und geschickt wie der Göttervater selbst und sei unbesiegbar, sagten sie im Brustton der Überzeugung. Seine Anwesenheit allein motiviere die Krieger in seinen Reihen zu Höchstleistungen und lasse die Gegner vor Furcht erstarren. Ehrfürchtig nannten die Dorfbewohner ihn manchmal auch den schwarzen Hammer Thors – seine Feinde hätten ihm diesen Namen verliehen.

            Es war in ihrem vierzehnten Winter gewesen, als ein Skalde am Hofe ihres Vaters aufgetreten war. Der dickleibige Mann trug unter anderem Verse vor, die von Digurs Heldenmut handelten. Als sie den Dichter allein bei einem Mahl in der Halle ihres Vaters antraf, setzte sie sich neben ihn und fragte ihn über Digur aus. Der Skalde schien sie zu mögen und ließ sie bereitwillig an seinem Wissen teilhaben.

            Thorolfs Großvater habe Digurs Mutter Diara schon als Kind auf einem Sklavenmarkt gekauft. Sie habe in dessen Haushalt gedient, und als sie die Schwelle zum Erwachsenenalter erreichte, habe Ulrik, Thorolfs Vater, ein Auge auf das dunkelhäutige, hochgewachsene und schöne Mädchen aus dem heißen Land geworfen. Bald darauf sei Digur zur Welt gekommen. Vor seiner Hochzeit mit Thorolfs Mutter dann habe Ulrik mit dem Einverständnis seines Vaters sowohl Diara als auch dem gemeinsamen Sohn Digur die Freiheit geschenkt. Digur sei zu einem vielversprechenden Jüngling herangewachsen, der sich bei den Übungen mit dem Schwert bestens bewährte. Auch seine Fäuste habe er gut zu gebrauchen gewusst und sie gerne mit großer Wirkung eingesetzt, wenn seine jüngeren Brüder Thorolf und Yngvi einer Meute von rauflustigen Jungen nicht mehr Herr wurden.

            In dieser Zeit, erzählte der Skalde, seien die drei Halbbrüder zu einer unzertrennlichen Gemeinschaft zusammengewachsen, die nicht nur durch ihr gemeinsames Blut zusammengehalten werde, sondern vielmehr durch großen gegenseitigen Respekt, Aufrichtigkeit voreinander und unverbrüchliche Treue füreinander.

            Als er alt genug gewesen sei, habe Digur seinen Vater begleitet, wenn dieser von Halldor zu einem Feldzug gerufen wurde – meist um einen Stammesfürsten, der Halldors Anspruch auf die Krone des Nordlands nicht anerkennen wollte, in seine Schranken zu verweisen. Im Laufe der Jahre habe sich der hünenhafte Digur den Ruf eines unbesiegbaren Kriegers erworben. Im Sommer zuvor jedoch habe Digur das Heer Halldors von einem Tag auf den anderen verlassen. Einige seiner Kameraden meinten, er sei regelrecht geflüchtet – vor was, konnten sie aber nicht sagen.

            Damals habe sich Digur seinen Brüdern angeschlossen und sei mit ihnen auf Thorolfs breitbauchiger Knorr, der Goldadler, zur See gefahren. Thorolf sei damals bereits ein erfolgreicher Händler gewesen, doch seit Digur ihn begleitete, liefen die Geschäfte noch besser. Das eine oder andere Mal, wenn ein Handelspartner geglaubt habe, mit Gewalt umsonst an die wertvollen Waren des Nordens kommen zu können, hätten ihn die Brüder mit ihren Männern eines Besseren belehrt. Dann sei es am Ende der gierige Händler gewesen, der seine Waren verloren und den Reichtum Thorolfs gemehrt habe.

            Seit ihrer Begegnung mit dem Skalden waren mittlerweile zwei Jahre vergangen, und soweit Stina wusste, begleitete Digur auch heute noch seine Brüder auf ihren Handelsfahrten.

            Ihr Blick ruhte auf seinem Gesicht. Seine Züge strahlten Härte und eine gewisse Düsternis aus und sie wunderte sich, dass ein gnadenloser, hartgesottener Krieger wie er, der schon viele Männer getötet hatte, ihr gegenüber eine so sanfte, ja fast fürsorgliche Seite zeigte.

            Dank der Körperwärme Digurs kehrte langsam wieder Leben in ihre Füße zurück, doch mit dem Leben kam auch der Schmerz und trieb ihr Tränen in die Augen. Stina biss die Zähne zusammen. Es blieb ihr nichts anderes übrig, als ihn tapfer auszuhalten.

            Im Tal fanden sie genügend Holz für ein Feuer. Asla hängte den kleinen Kessel, den Yngvi aus seinem Tragesack holte, an die Stange eines Gerüstes, das Thorolf über der Feuerstelle errichtet hatte, und füllte ihn mit Schnee. Als das Wasser kochte, warf sie Kräuter aus einem ihrer Säckchen in den Kessel und stellte ihn zum Abkühlen in den Schnee.

            „Trinkt davon, es wird euch guttun.“

            Die Brüder holten Holzbecher aus ihrem Gepäck und schöpften heißen Tee aus dem Kessel. Nachdem sich alle an dem warmen Getränk bedient hatten, verwendete Asla den Rest des Kräuterwassers, um Stinas Füße von Eiter und Schmutz zu säubern. Dann riss sie Streifen von ihrem Unterkleid ab und verband damit die Füße ihrer Schwester.
***
            Als sie am nächsten Morgen aufbrachen, hob Digur Stina so selbstverständlich auf seine Arme, wie er zuvor sein Gepäck geschultert hatte. Die Wintersonne schien, aber es fehlte ihr an Kraft, den Frost zu vertreiben und die wandernde Gruppe spürbar zu wärmen.

            Um die Mittagszeit stiegen sie auf verschneiten, sich windenden Pfaden ein letztes Mal einen Berg hinab. Auf halber Höhe bot sich ihnen ein eindrucksvolles Panorama: Inmitten der verschneiten Ebene, in der kaum erkennbar verstreute, schneebedeckte Gehöfte still vor sich hin träumten, dehnte sich das blaugraue, spiegelglatte Wasser des Fjords aus, von dem sie wussten, dass er sich zwischen den Bergen hindurchschlängelte und etwa eine halbe Tagesreise mit dem Schiff entfernt mit dem Meer verband. Direkt unter ihnen, am Ende des Meeresarmes, schmiegten sich die Häuser Hellefjords, des Dorfes von Stammesfürst Ulrik, an einen schmalen Fluss, dessen Wasser träge in den Fjord floss. Etwas abseits, auf der flachen Kuppe eines Hügels, thronte Ulriks große dreischiffige Halle. Darum gruppierten sich Ställe, Lagerhäuser und Herbergen für das Gesinde.

            Neben mehreren kleineren Fischerbooten ankerten zwei größere Schiffe im Hafen. Es handelte sich um Thorolfs Goldadler und das Langschiff, mit dem Ulrik und dessen Getreue nach Hause zurückgekehrt waren. Alle anderen Schiffe der Handels- und Beutefahrer warteten in Bootshäusern auf ihren Einsatz im kommenden Frühjahr.

            Sie begaben sich nicht auf direktem Weg nach Hellefjord, sondern wählten einen Umweg, der sie in ein ausgedehntes Waldgebiet führte, und erreichten in der Abenddämmerung eine Lichtung, in deren Mitte eine windschiefe, ärmlich anmutende Hütte stand. Etwa hundert Schritte rechts von der Köhlerhütte befanden sich ein Unterstand und mehrere mit Grassoden bedeckte Gruben, die das Einerlei der weißen Schneedecke unterbrachen. Dünne, aufsteigende Rauchfahnen zeugten davon, dass in den Gruben Holz zu Kohle schwelte.

            Yngvi klopfte. „Ich bin es, Yngvi!“

            Ein mittelgroßer Mann mit schütteren Haaren öffnete die Tür. Der Ruß in den zahlreichen Falten seines wettergegerbten Gesichts schien jeder Waschung erfolgreich widerstanden zu haben und ließ den Köhler weitaus älter aussehen, als er wohl war. Hinter ihm stand eine mollige Frau, die knapp über dreißig Winter erlebt haben mochte. Als sie Yngvi erkannte, erhellte ein breites Lächeln ihr rundes Gesicht, und ein warmer Glanz in ihren Augen hieß den Besucher willkommen.

            „Hilda, Oddur, es freut mich, euch gesund wiederzusehen. Meine Gefährten und ich bitten euch um Einlass in eure Hütte. Ihr habt mir einst einen Gefallen versprochen. Nun bin ich hier, ihn einzufordern.“

            Oddur, der Yngvi zuvor freundlich angeschaut hatte, legte seine Stirn in Falten, doch Hilda drängte sich an ihrem zögernden Mann vorbei und nahm Yngvis Hände in ihre. „Du bist uns immer willkommen. Und deine Begleiter auch. Kommt herein in unsere warme Stube.“

            Die Hütte besaß nur einen Raum. Er war nicht nur einladend warm, wofür ein Herd mit rot glühender Kohle in seiner Mitte sorgte, im schwachen Licht zweier Talglampen sah er auch aufgeräumt und sauber aus. Die Gefährten waren froh, der unbarmherzigen Kälte der hereinbrechenden klaren Nacht entkommen zu sein.

            Digur setzte Stina sanft auf einer Bank ab.

            Bevor er sich von ihr lösen konnte, hielt Stina ihn am Ärmel fest. „Du bist ein sehr kräftiger Mann, aber wenn es steil bergauf ging, ist mir dein Keuchen nicht entgangen. Du bist an deine Grenzen gegangen, um mich zusätzlich zu deinem schweren Gepäck heil hierherzutragen. Dafür danke ich dir.“

            „Das war nichts“, murmelte er und schien fast von ihr zu fliehen, als er sich an der gegenüberliegenden Wand der Hütte erschöpft auf den Boden sacken ließ.

            Da es nur eine Bank in der Hütte des Köhlers gab, der als Hausherr den freien Platz neben Stina für sich beanspruchte, setzten sich seine Gäste auf ihre zusammengerollten Felle.

            Hilda holte einen Kessel und hängte ihn über den Herd. „Ich habe für die nächsten Tage einen kräftigen Eintopf für Oddur und mich gekocht. Er sollte heute Abend für uns alle reichen.“

            Missmutig verfolgte Oddur die Aktivitäten seiner Frau. Es schien, als befürchtete er, die nächste Zeit hungern zu müssen. Er kam zur Sache: „Yngvi, was verlangst du von mir?“

            „Nicht viel, mein Freund. Nicht mehr, als Stina als euren Köhlergehilfen aufzunehmen und sie bei euch zu verstecken.“

            „Gehilfe?“, echote Oddur. „Sie ist ein Mädchen.“

            „Das wird niemand merken. Wir schneiden ihr die Haare kurz, binden ihren Busen flach und schwärzen sie mit Kohle. Danach wird selbst Odin sie nicht mehr als Mädchen erkennen.“

            „Und warum das Ganze?“

            „Ich will ehrlich zu dir sein, Oddur“, sagte Yngvi und berichtete dem Köhlerpaar von ihrer Flucht.

            Als er endete, zwirbelte Oddur nachdenklich seinen Oberlippenbart: „Ich stehe in deiner Schuld, aber …“

            „Nix aber!“, fuhr Hilda ihrem Mann über den Mund. Ihr bisher gütiges Gesicht wurde hart. „Wo warst du, als mich die Kerle im Frühjahr auf dem Weg ins Dorf überfielen und mir Gewalt antun wollten? Wäre Yngvi nicht rechtzeitig gekommen und hätte die beiden Burschen verjagt, wäre ich vielleicht nicht mehr hier, um dir dein Essen zu kochen, dir deine Kleidung zu flicken und dir gefällig zu sein. Das Mädchen bleibt bei uns, so lange es nötig ist. Das ist das Mindeste, was wir für Yngvi tun können.“

            „Frau, wir haben auch zu zweit schon nicht genügend Vorräte, um über den Winter zu kommen. Wie sollen wir noch ein Maul stopfen?“, erwiderte der Köhler mürrisch.

            „Dann schnallen wir unsere Gürtel halt ein wenig enger. Das wird uns nicht umbringen, und von deinen eigenen Vorräten“, Hilda zeigte auf den Bauch, der sich unter Oddurs Kittel wölbte, „kannst du auch einige Zeit zehren.“

            Thorolf griff in ein Säckchen an seinem Gürtel: „Hier, damit kannst du deine Vorräte aufstocken.“

            Oddur starrte auf die Münzen und das Hacksilber, das Thorolf ihm entgegenhielt, und griff gierig danach.

            „Wenn ihr Stina aufnehmt und gut behandelt, gehört dir der ganze Inhalt des Säckchens.“

            Oddurs Miene hellte sich auf. Der Beutel, aus dem Thorolf das Silber geholt hatte, schien noch gut gefüllt zu sein.

            „Ich werde auch ein paar Tage hierbleiben, Köhler“, meldete sich Digur zu Wort. „Ich zahle für das, was uns deine Frau auftischt, und helfe dir bei der Arbeit.“

            Hilda füllte Holzschüsseln mit ihrem Eintopf aus Zwiebeln, Rüben, Kohl und Hasenfleisch, legte noch ein Fladenbrot obenauf und reichte sie ihrem Mann und ihren Gästen.

            Loki, der die Hausherrin als Futterspenderin erkannt hatte, wedelte mit dem Schwanz und verfolgte aufmerksam jede ihrer Bewegungen. Als er ein paarmal leise kläffte, bekam Hilda Mitleid mit dem hungrigen Hund. Aus einer Ecke holte sie ein Viertel eines abgezogenen Hasen, tätschelte den Kopf des Vierbeiners und legte es ihm vor die Pfoten. Dankbar winselnd grub Loki seine Zähne in das rohe Fleisch. Der böse Blick ihres Mannes schien Hilda nicht zu stören. Heute Abend hatte sie einen neuen Freund gewonnen.

            Das leise Klappern der Holzlöffel paarte sich mit genüsslichem Schmatzen und erfüllte die kleine, warme Stube mit Behaglichkeit.

            Yngvi ließ seinen Löffel einen Augenblick über der Schüssel schweben. „Das ist ein wahrhaft schmackhaftes Mahl, liebe Hilda. Hab Dank dafür. Dein Mann kann sich glücklich schätzen, eine so bemerkenswert gute Köchin als Gemahlin zu haben!“

            Thorolf und die beiden jungen Frauen nickten zustimmend. Digur rülpste zufrieden, was man durchaus ebenfalls als Kompliment deuten konnte.

            Hilda strahlte Yngvi dankbar an und blickte dann mit schwindendem Lächeln zu ihrem Mann. Von ihm hatte sie offenbar noch nie ein Wort der Wertschätzung für ihre Leistungen gehört.

            Hilda leerte den Kessel und es gelang ihr, jede Schüssel noch ein zweites Mal zu füllen, was ihr dankbare Blicke ihrer Gäste einbrachte.

            Als Digur seine zweite Portion vertilgt hatte, starrte er enttäuscht in seine leere Schale.

            Yngvi kicherte. „Schau, Thorolf, unser großer Bruder blickt seine Schüssel so hungrig an, als wollte er sie gleich vertilgen. Kein Wunder, schließlich ist der Arme heute für zwei gelaufen.“

            Seine humorvoll gemeinte Bemerkung verhallte kommentarlos; nur Digur warf ihm einen scharfen Blick zu.

            „Ist ja gut, ich gebe es auf, euch ein wenig aufheitern zu wollen.“

            Stina stand auf, humpelte zu Digur und hielt ihm ihre fast noch volle Schüssel hin: „Nimm, ich habe keinen Hunger mehr.“

            Der Angesprochene schüttelte den Kopf: „Du musst zu Kräften kommen, iss du!“

            Stina stemmte ihre freie Hand in die Hüfte, zog die Stirn kraus und reckte sich ein wenig höher. „Ich habe mich den ganzen Tag nicht bewegt. Ich bin bei Kräften!“

            Thorolf und Yngvi staunten, als sie sie sahen, dass ihr Bruder schmunzelte, ja, fast lächelte. Digur nahm die Schüssel aus Stinas Händen und hielt ihrem Blick ein paar Augenblicke stand. Hilda hatte die Szene amüsiert beobachtet. Wohlwollend legte sie noch ein Stück Brot auf Digurs dritte Portion Eintopf.

            Nachdem der Köhler mit einer Fackel nach draußen gegangen war, um an diesem Abend ein letztes Mal nach seinen Meilern zu sehen, schüttete Hilda noch ein paar Kohlen auf die Feuerstelle. Der Platz in der Hütte reichte den Gästen, ihre Felle auszubreiten und sich darauf niederzulegen. In dieser Nacht schliefen sie endlich wieder in der Nähe eines warmen Herds, geschützt vor den eiskalten Winden, die draußen an den Ecken und Kanten des Köhlerhauses ihr eintöniges Lied pfiffen.
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